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3 reeders Adolph Woermann gegen den Redakteur Hans ſei. Der Privatbeklagte erwiderte, die Verhandlung werdeWoermanns Ehre iſt gerettet. Kaſpar Gulbranſſon vom Simpl i u s wurde intereſſante Details bringen. Die ſollen ihm werden, aber in

7

u

d denen er mit ſeiner Familie nicht leben kann,

Am Sonnabend iſt in Hamburg der verantwortliche Re
dakteur des Simpliziſſimus, der Maler Gulbranſ-
ſon, wegen Beleidigung des Großreeders Woermann zu drei
Monaten Gefängnis verurteilt worden. Wir bringen
veiter unten einen ausführlichen Prozeßbericht, dem wir hier
eine allgemeine Betrachtung voranſchicken.

Der Prozeß weiſt abermals auf die ſchweren Schäden der
geltenden Strafprozeßordnung dringend hin. Herr Gulbranſſon
ware nicht verurteilt worden, hätte ſein Prozeß in München
ſtattgefunden, wo ſein Blatt erſcheint und wo er als verantwort-
licher Redakteur zeichnet, und er wäre auch in Hamburg nicht
verurteilt worden, wenn in politiſchen und Preßprozeſſen aus
allen Klaſſen der Bevölkerung zuſammengeſetzte Geſchworenen-
gerichte zu entſcheiden hätten. Die Richter Woermann gehören
derſelben privilegierten Kaſte einer kleinen Stadtrepublik an,
der auch die wohlhabenden Schichten Hamburgs angehören; wie
dieſe, ſind auch ſie durch das geltende Wahlgeſetz aus den Maſſen
gehoben und politiſch in einen engen Zirkel zuſammengedrängt.
Dieſe Verhältniſſe trüben ihren Blick für das Recht der Satire,
von dem Herr Gulbranſſon einen durchaus angemeſſenen Ge-
brauch gemacht hatte, dieſe Verhältniſſe führten ſie dazu, den
Angeklagten unter Abſchneidung aller zur Verteidigung not-
wendigen tatſächlichen Verhältniſſe zu einer erheblichen Frei-
heitsſtrafe zu verurteilen.

Daß ein ſolches Urteil, das den Witz ins Gefängnis wirft,
und das Recht der karikaturiſtiſchen Satire totſchlägt, möglich
war zu einer Zeit, da angeblich eine Einſchränkung der Maje-
ſtätsbeleidigungsprozeſſe auf geſetzlichem Wege vorgenommen
werden ſoll und daß es gefällt wurde in einer liberalen Re-
publik, kennzeichnet die Wirklichkeit unſerer liberalen Aera. Es
wird notwendig ſein, einen Geſetzentwurf zur Einſchränkung
der Woermannnbeleidigungsprozeſſe und einen zweiten noch
dringenderen zur Einſchränkung der Streikbrecherbelei-
digungsprozeſſe ſchleunigſt einzubringen, wenn ſich nicht etwa
auch in Deutſchland ein Pobjedonoszew findet, der dem Staat
ſein Geld zur Erbauung neuer Gefängniſſe teſtamentariſch ver
macht. Unſer liberales Bürgertum entſetzt ſich über die Zu-
ſtände in Rußland, es entſetzt ſich aber auch über die Zuſtände in
Amerikag, wo ſo viel Korruption herrſcht und die Juſtiz ſo unzu-

einflußreichen Truftmagnaten in karikaturiſtiſcher Uebertrei-
bung zu geißeln. Es gibt nun aber einmal Dinge, die außer
halb Deutſchlands nirgends in der Welt möglich ſind.

J

Ueber die intereſſante Verhandlung wird ausführlich be-
richtet:

Der am 21. März vertagte Privatbeleidigungsprozeß des
früheren Reichstagsabgeordneten für Hamburg III und Schiffs-

ger S
(Nachdruck verboten.

e Die zweite Buße.
Kriminal-Roman von Dietrich Theden.

Das Wort ſteht doch in keinem Arbeitsvertragel“chſicht!„Nachſich Herbrinck mit„Nach meinem Dafürhalten in allen,“ beharrte
Betonung.

„Ja, auf meine Koſten!“ wandte Luckner ein.
„Auf Koſten angebrachter Güte, Herr Graf,“ erklärte Her

brinck beſonnen. „Sie wollen den Lohnſatz auch nicht ernſtlich
beanſtanden?“

„Gott, beanſtanden, wenn Sie ihn genehmigt haben Sie
wiſſen ja, Jhnen widerſpreche ich nicht, grundſätzlich nicht.
Oder habe ich Nur dem Löhr wollte ich mal auf die
Finger paſſen. Alſo Dreſſen gut, erledigt. Da gleich zu
Anfang ſteht aber ein Name: Tabbeck, Jörgen

„Der iſt krank.“
„Sie glauben auch daran?“
„Der Mann iſt zu bedauern. zwei Mark, von

in Würdigung
der unverſchuldeten Bedrängnis auf ſechs erhöht.

„Das geht nicht, Herbrinck! Damit wird der angeblichen
Krankheit nur Vorſchub geleiſtet

„Sie beanſtanden?“ fragte Herbrinck nüchtern.

Jch habe die

In dieſem Falle ſelbſtredend, aber ſelbſtredend, lieber
Freund
z „Danke.“

Natürlich, das kenne ich. Jhnen iſt es nicht recht. Sie
wollen eine regelrechte Vorſehung ſpielen. Verlangen Sie nicht
gar, daß dem Musjöh Körten auch noch die Stunden bezahlt
werden, die er von wegen ſeiner Wilddiebereien verſchläft?

„Sie belieben zu ſcherzen.“ yBeliebe ich gar nicht, nicht mal über den Dütje, den ich
mal ordentlich abgekanzelt habe und den ich demnächſt über die
Grenze ſpedieren werde, wenn die Kanaille das Amorſpielen
nicht bleiben läßt. Schöner Amor, der ſteifpedalige Hans-
wurſt! Und der Suhr verdient mehr als irgend einer von
den anderen

„uUeberſtunden haben in dieſer Woche noch gehabt
Herbrinck las noch eine Reihe von Namen vor.
„Die alle
„Bis zu zwei Mark.“

n
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am Sonnabend vor dem Schöffengericht II verhandelt. Jn
Nr. 39 des Simpliziſſimus vom 22. Dezember 1906 iſt eine Jllu-
ſtration enthalten, die eine Satire auf die großen Profite der
Woermann- Linie aus ihren Transporten nach Südweſtafrika
darſtellte. Die Ueberſchrift des Bildes lautzt: „Die Witwe des
Afrikakämpfers“, die Unterſchrift heißt: „Wir können Vatern
nich begraben. Woermann gibt die Leiche nich raus, bis das
Lagergeld bezahlt iſt.“ Dieſe Worte läßt das Bild eine junge
Witwe ſprechen, die mit ihrem Kinde auf einer Kiſte im Ham-
burger Hafen ſitzt und traurig auf einen Woermanndampfer
blickt, auf dem ſich der Sarg mit der Leiche ihres in Wüſt- Weſt
gefallenen Mannes befindet. Jn dieſer Darſtellung erblicktHerr Woermann ſonderbarerweiſe den Vorwurf, er habe aus
Eigennutz Leichen von in Südweſt- Afrika gefallenen Kriegern
ihren Anverwandten vorenthalten. Zunächſt verlangte W.
kricflich von der Redaktion des Simpliziſſimus, ſie ſolle ſich
bis zum 7. Januar 1907 entſchuldigen, worauf dieſe antwortete,
daß ihre Leſer eine Satire nicht ſo wörtlich nehmen, wie einen
Polizeibericht. Kein Leſer werde glauben, daß die Woermann-
Linie Leichen zurückbehalte. Die Redaktion habe durch Bild
und Tert ſatiriſch nur andeuten wollen, daß Woermann bei dem
Afrikagunternehmen nicht ganz ſo unglücklich ſei, wie die junge
Mutier, die ihren Mann in Afrika verloren, daß er vielmehr
aus den Liegegeldern uſw. große Vorteile ziehe. Die Redak-
tion fügte noch hinzu, ſie begrüße dieſen Prozeß, der viele
wiſſenswerte Details bringen werde.

Vor Eröffnung des Hauptverfahrens hatten die Verteidiger
Gulbhranſſons, Rechtsanwalt Konrad Haußmann- Stuttgart
und Bürgerſchaftsmitglied Dr. Braband-Hamhurg mehrere
Beweisanträge geſtellt, darunter die Ladung des Schriftſtellers
Otto Ernſt als Sachverſtändigen dafür, daß in der Dar-
ſtellung das Maß der erlaubten Satire nicht überſchritten ſei,
und des früheren Kolonialdirektors, Erbprinz von Hohenlohe-
Langenburg, der über gewiſſe Vorgänge in der Kolonialverwal-
tung Auskunft geben ſollte. Dieſe Beweisanträge hat das Ge
richt abgelehnt.

Der Privatbeklagte war nicht erſchienen, da er an Jschias
leidet; ſeine Verteidiger erklären ſich damit einverſtanden, daß
in Abweſenheit ihres Klienten verhandelt wird.

Rechtsanwalt Haußmann erklärte eingangs, daß nicht die
Perſon Woermann, ſondern die hohen Frachtſätze ſatiriſch be-
handelt werden, wie auch jeder Leſer des Simpliziſſimus wiſſe,
daß es ſich um fingierte Geſpräche handle. Er müſſe den von
der Verteidigung geſtellten Antrag auf Ladung des früheren
Kolonialdirektors Erbprinz von Hohenlohe-Langenburg auf-
recht erhalten.

Das Gericht behielt ſich vor, nach den Plädoyers über dieſen
Antrag zu befinden.

Der Rechtsbeiſtand Woermanns, Dr. Hauers Hamburg,
bemerkt eingangs ſeines Plädoyers, die Woermann-Linie ſei
erſt im Zweifel geweſen, ob hier eine Vöswilligkeit vorliege, oder
ob vielleicht angedeutet werden ſollte (1), daß Schwierigkeiten
bei der Auslieferung der Leichen vorgekommen ſeien. Die
Woermann- Linie habe daher von der Redaktion des Simpli-
ziſſimus nähere Erklärungen und Widerruf verlangt; ſie habe
alſo der Redaktion Gelegenheit geboten, ihre Beleidigung in
anſtändiger Form zurückzunehmen, was aber nicht geſchehen
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anderer Weiſe. Es erſcheine inopportun, in Dinge einzugreifen,
die zurzeit einem Schiedsgericht zur Beurteilung unterliegen
und auch gar nicht hierher gehören. Dr. Hauers verlieſt ſo
dann den Briefwechſel zwiſchen der WoermannLinie und dem
Oberkommando der Schutztruppen über die unentgeltliche Lei
chenbeförderung gefallener Krieger. Aus dieſem Briefwechſel
W alſo genau das Gegenteil von dem hervor, was der Privat-
eklagte in Bild und Text zum Ausdruck gebracht habe. Die

Jerſon des Privatklägers ſolle getroffen werden, ein Mann, der
mit eiſerner Konſequenz und zäher Ausdauer Afrika mit
Deutſchland zu verbinden beſtrebt war und dem daher der Dank
aller anſtändigen Leute gebühre, wie ja auch das Oberkommando
der Schutztruppen der Woermann-Linie höchſte Anerkennung
zolle. Dem Simpliziſſimus ſei es nur darum zu tun geweſen,
kas Unternehmen des Privatklägers vor aller Welt zu dis-
freditieren, namentlich ſollten die unteren Schichten gegen die
Woermann-Linie aufgebracht werden. Die Handlungsweiſe des
Privatbeklagten ſei gemein, und eine ſolche Verunglimpfung
lonne nur durch eine empfindliche Freiheitsſtrafe geſühnt
werden.

Von Gulbranſſons Verteidigern nimmt zunächſt Dr. Bra
h and das Wort. Er ſchildert in ſeiem intereſſanten Plädoyer
die Stimmung, aus der heraus das Bild entſtanden ſei. Damals
ſtand man unter dem Eindruck der Reichstagsauflöſung, deren
Urſachen jeder Menſch kenne, und die mit den Kolonien in Ver-
bindung ſtehenden Dinge und nicht zuletzt das Verhältnis der
Woermann-Linie zur Kolonialverwaltung uſw. ſtanden im
??ordergrund der öffentlichen Diskuſſion. Der Beklagte ſei
Kedakteur eines Witzblattes, das ſich nun gerade als Baſis
ſeines Witzes die Leichenbeförderung genommen, damit aber
nicht geſagt habe, daß die Woermann- Linie daraus Vorteile
ziehe. Es ſollte damit geſagt werden, daß die Woermann-Linie
ſich auf Koſten des Reiches, der Steuerzahler, große Profite
recſchafft habe. Die Pointe einer Satire liege darin, daß ſie
durch fingierte Beſprechungen oder Geſpräche Dinge, Mißſtände
uſw. zu treffen ſuche. Der Verteidiger berührt ſodann die
rechtlichen Geſichtspunkte und erklärt, daß um die beantragte
Beweisaufnahme nicht herumzukommen ſei, weil dies für die
Ausmeſſung der Strafe von großer Bedeutung ſei.

Der zweite Verteidiger, Rechtsanwalt Haußmann, führte
cus: Nicht das Wort ſoll man an den Galgen hängen, ſondern
der Gedanke ſoll ergründet werden, namentlich der einer Satire
zugrunde liegende. Der Jnhalt der ganzen in Betracht kommenden Nummer beſtehe in fingierten Geſprächen. Aus den
Worten des Dr. Hauers klingen die perſönlichen Jntereſſen
heraus Dr. H. iſt Woermanns Schwiegerſohn), ſonſt hätte er
ſolche Töne nicht angeſchlagen. Durch den Witz ſollten die
hohen Profite aus den Liegegeldern uſw. getroffen werden, das
ſei doch klipp und klar erſichtlich. Eine Tatſache ſei, daß jetzt,
nach Aufhebung der Verträge mit der Woermann-Linie, die
Frachtſätze um 40 Prozent niedriger ſeien und daß mithin die
Woermann-Linie un verhältnismäßig hohe Gewinne auf Koſten
der Steuerzahler erzielt habe. Er beantrage, die Herren Hohen-
iobhe-Langenburg und Dernburg als Zeugen darüber laden zu
laſſen, daß eine ganz bedeutende Ueberſchreitung der normalen
Frachtſätze ſtattgefunden habe. Daß außerordentlich hohe Ge-
winne erzielt worden ſind, hätten ja auch die dem Privatkläger
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„Auch rot, wie der Suhr?“ trumpfte er.
„Seine politiſchen Anſchauungen mögen verworren ſein, im

übrigen hat der Mann einen guten Kern und gibt zu Be-
ſchwerden keinen Anlaß.“

„Nicht Und verhett die andern auch nicht?“
„Nein. Das beſorgen Sie leider ſelbſt, Herr Graf.“
Lurkner Wo ſeinen Seſſel mit einem Ruck zurück.
„Nu wird's Tag!“ polterte er. „Jch ich Jch werde

doch wohl noch zeigen dürfen, wer auf Timmhuſen der
Herr iſt?“

„Ja aber nicht mit der Reitpeitſche.“
„Ah, ſo läuft der Haſe Nicht mal ſo einem dummen acht-

jährigen Bengel ſoll man eins überziehen dürfen, wenn er auf
dem Miſte Maulaffen feil hält, ſtatt aufzuladen Dem werde
ich noch anders kommen!“

„Das werden Sie beſſer nicht tun. Den Krämer Lütt-
johann haben Sie angezeigt, weil er den Leuten Schnaps ver-
kauft hat

„Gewiß, und mit Fug!“
„HNein, leider nicht. Sollen die Leute die Stunde weit nach
Reickendorf laufen, wenn ihnen der Krämer ſo viel näher
wohnt?“

Reickendorf war das nächſte größere Dorf.
Meinetwegen bis nach Buxtehude

„Es iſt unbillig. Die Leute ſind abends müde,“ mahnte der
Verwalter, ohne auf das proteſtierende Kopfſchütteln des
Grafen weiter zu achten. „Den Meiereimädchen haben Sie
am zweiten Weihnachtsfeiertage die Erlaubnis verſagt, nach
dem „Pfeifenkopf“ zum Tanz zu gehen„Jch will keine Herumtreiberinnen!“

„Wie oft wird den Mädchen ein ſolches Vergnügen geboten?
Dreimal im Jahr. An den zweiten Feiertagen von Oſtern,
Pfingſten und Weihnachten.“

„O, zum Jahrmarkt, zum Erntefeſt
„Gut. Jſt das zu viel Die Jugend ſoll nicht verſauern.

Fahren Sie nicht mit den Komteſſen zuweilen nach Kiel oder
amburg, um ein Theater zu beſuchen Das können die

Mägde nicht, wünſchen ſie vielleicht auch kaum. Die Anregung
die ihrer Art mehr zuſagt iſt der einfache Tanz, den ſie ver-
ſtehen, bei dem ſie lachen und das junge Blut raſcher kreiſen
laſſen können.“

„Sehen Sie, das Blut erhitzen das ſagen Sie ſelbſt!“
leſht wl friſch gejubelt, und die Arbeit geht noch mal ſo
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„Das ſind wohl alles Dragonerväter?“ witzelte der Graf. wiemel Jmmer wieder juchzen„Verſchwiemelt werden ſie danach. er r
Noch waswollen ſie, heidi, hopſaſa kennen wir.

„vch bitte um Geduld. Sie haben angeordnet, daß den
Leuten kein Brennholz mehr überlaſſen werde

„Kaufen ſollen ſie's, kaufen, lieber Herbrinck! Bekomme ich
was geſchenkt?“

„Die Leute haben freie Wohnung, Anſpruch auf Weide,
Stroh und Heu für eine Kuh, ferner auf freies Brennmaterial

das iſt in den niedrigen Löhnen mit verrechnet.“
Luckner rückte nervös auf ſeinem Platz.
„Gut, gut! Alſo dementieren Sie
„Mehrere Leute hätten in der ſtrengen Kälte nicht einmal

heizen können, wenn ihnen nicht von Nachbarn ausgeholfen
worden wäre. Das erbittert, Herr Graf.“

„Jch ſagte ja ſchon: laſſen Sie weiter ſchleppen meinet-
wegen, bis ſie das ganze Gut angefeuert haben.“

„Jhr Brauner hat beim Beſchlagen einem der Schmiede-
geſellen

„Weiß ſchon, weiß ſchon!“
die Knieſcheibe verletzt

„Kann ich dafür, wenn die Leute unvorſichtig ſind?“
„Der Braune hat ſeine Tücken. Der Mann hat faſt ein

Vierteljahr lang gelegen. Jetzt iſt er hergeſtellt. Die Koſten
von Doktor und Apotheke

„Ja doch! Ja! Trage ich Kreuzdonner geben Sie dem
Tabbeck auch ſeine ſechs nichtverdienten Mark aber klappen
Sie endlich Jhre Mappe zu! Oder ſind Sie immer noch nicht
zu Ende?“

„Ein paar Kleinigkeiten noch
Luckner lief ungeduldig um ſeinen Schreibtiſch.
„Ordnen Sie das gang nach Jhrer beſſeren Einſicht!“
Er markierte den Aufgebrachten, war aber im Grunde zu

frieden, wenn er nur nicht mehr behelligt wurde
„Dienstag iſt Jagd,“ lenkte er ab. „Richten Sie ſich ein,

daß Sie nicht wieder fehlen.“
„Geht leider nicht. Der Froſt ſcheint mir nicht mehr von

Dauer und da muß noch Eis gefahren werden.“
„Laſſen Sie mich mit dem verdammten Eis in Ruhe! Wenn

Sie nicht dabei ſind, fehlt mir was. Und Tönndorp und den
andern auch. Was acht Setzen Sie Jhre Amtsmiene ab
und kommen Sie mit zum Abendbrot, Herbrinck.“

„Jch bitte noch um kurzen Urlaub.“
„Noch zu tun?“
„Nur ein paar Augenblicke. Dann werde ich mich beeilen.“
„Na, denn man taul!“ ſagte Luckner lachend.

Fortſetzung folgt.)
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nahe ſtehenden Hamburger Nachrichten zugegeben. Der Ver
teidiger unterbreitet dem Gericht ferner folgende Anträge:

1. Haß die WoermannLinie mit dem Reich vorteilhafte Ver
träge abgeſchloſſen hat, durch welche ihr hohe Frachtſätze, Ent
ladungskoſten, Lagergebühren, ſogenannte Liegegelder, für Lie-
ferung von Waren nach Südweſt- Afrika zugeſtanden wurden,
zumal jede fremde Schiffahrtskonkurrenz ausgeſchloſſen war;

2. daß die Woermann-Linie dem Reiche Liegegelder für inSwakupmund und Lüderigbucht auf den Schiffen der Wer
mann Linie lagernde Waren verrechnet, daß dieſe Liegegelder
in Höhe von 135 Millionen deshalb erreichten, weil die Woer-
mann Linie entgegen ihrer in einem beſonderen Vertrag über-
nommenen Verpflichtung die nötigen Einrichtungen, Perſonal
und Jnventar, insbeſondere an Leichterſchiffen nicht in genü-
gendem Umfang beſchafft und deshalb die raſche Erledigung un
möglich und die Lagerung nötig gemacht hat;

3. daß die Kolonialverwaltung der auswärtigen Angelegen-
bétten die zu viel verrechneten Liegegelder von der Woermann-
Linie im Prozeßwege und zwar von einem neuerdings verein-
barten Schiedsegericht zurückverlangt.

4. daß die Reichsverwaltung die beſtehenden Verträge als un-
vorteilhaft für das Reich und Private gekündigt hat, daß die in
den Verträgen bewilligten Gebühren, Liegegelder, Entladungs-
gebühren, Frachtſätze uſw. außerordentlich hoch ſind, und daß
der Abſchluß dieſer Verträge nur deshalb glückte, weil Reichs-
beamte dabei mitwirkten, die keine Kenntnis und Erfahrung auf

5. daß die Höhe der Frachtſätze zu der außerordentlichen Stei-
gerung der Preiſe aller Waren und Lebensmittel beigetragen
haben, die in den letzten zwei Jahren in Südweſt- Afrika ein
getreten ſind, und dadurch die Zivil- und Militärverwaltung
zu leiden hatten.

Es kommt ſodann zu einer ſcharfen Auseinanderſetzung zwi-
ſchen den gegneriſchen Anwälten, weil Dr. Hauers äußerte,
es wundere ihn, daß ein Hamburger Kollege die Stirn habe, mit
anderen Worten hier das zu wiederholen, was der Beklagte in
ſeinen Blatt ausgeführt habe.

Das Gericht verurteilte den Angeklagten auf Grund S 187
zu drei Monaten Gefängnis und IUIrteilspublikation in den
Hamburger Nachrichten und im Simpliziſſimus. Der Ange-
klagte möge wohl gedacht haben, daß ein Teil der Leſer die Sa-
tire ſo auffaſſen könne, wie er ſie ſich gedacht habe; aber er
hätte auch damit rechnen müſſen, daß ſein Blatt in die Hände
ungebildeter Leſer gelange, die das Bild und den Tert wörtlich
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nehmen. Berechtigte Jntereſſen habe der Beklagte nicht wahr
genommen. Deutſche Jntereſſen habe der Angeklagte nicht
wahrgenommen, weil er Norweger ſei. Eine Satire ſchließe nicht
unter allen Umſtänden eine Beleidigung aus, wie das Reichs-
gericht ausgeführt habe. Ein großer Teil der Leſer habe den
Text und das Bild wörtlich genommen und habe geglaubt,
daß Woermann Leichen zurückbehalten habe, was ſchwer be-
leidigend ſei. Die Beweisanträge ſeien abgelehnt worden, da
der Angeklagte nicht poſitiv behauptet habe, der Privatkläger
éabe ungewöhnlich hohe Gewinne erzielt, er habe nur von der
Zurückhaltung von Leichen geſprochen. Die Höhe des Straf-
maßes rechtfertige ſich aus der Gemeinheit der Beleidigung und
ditrch den Umſtand, daß der ganze Reeder- und Kaufmannsſtand
Hamburgs mit getroffen ſei Der Privatkläger ſei aus der
Verhandlung vollkommen intakt hervorgegangen. Die maßge-
benden Behörden haben ſich mit ſeiner Angelegenheit beſchäftigt

tn f T de Jſei weder ein Strafprozeß noch ein Zivilprozeß gegen ihn ein-
r u e 9geleitet; lediglich ein ehrengerichtliches Verfahren ſei gegen ihn

v d J z R.wegen einiger nebenſachlicher Fragen anhangig.
Der weitaus größere Teil des deutſchen Volkes wi
ſe Woermanns anders denken al

burger Richter und die Bourgeoviſie der „freien“ Stad

Sagesgeſchichte.
Halle a. S., 8. April 1907.

Uungeduldige Mietſoldaten.
„Der Mietſoldat wird ungeduldig mit Ungeſtüm verlangt

er ſeinen Lohn Und wären wir ihm nichts mehr ſchuldig
er liefe ganz und gar davon.“ Dieſes Zitet kann man mit

gutem Gewiſſen dem Herrn Reichskanzler empfehlen, um die
Stimmung zu kennzeichnen, die den letzten Partei-
gg der Freiſinnigen Vereinigung (6. und

April in Berlin) ganz offenbar beherrſcht hat. Auch Herr
Naumann, der ſich im Regierungslager ſchon ganz behag-
lich eingerichtet zu haben und keine andere Aufgabe mehr zu
kennen ſchien, als von der ſtolzen Höhe des Hottentottenblocks
herab „gegen die Marrorthodoxie“ ſeine Jupiterblitze zu ſchleu-
dern auch Herr Naumann entdeckte in formell meiſterhafter
Rede wieder ſein beſſeres H z
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es Herz, und er hätte auch nicht den
Beifall geerntet, deſſen er ſich wirklich erfreute, hätte er nicht
den gegenwärtigen Zuſtand als einen vorübergehenden geſchil-
dert und ſeine Rede in dem bejubelten Satz gipfeln laſſen, der
letzte Kampf des Liberalismus werde ſich gegen rechts wenden,
denn ein liberaler Kampf, der gegen links geführt werde ſei
gar keiner. Einſtweilen aber will er abwarten, ob es
nicht gelinge, unter den gegenwärtigen Umſtänden „ein, e in“
wirklich liberales Geſetz zu ſchaffen (möge es nun das Ver-
einsrecht, das Koaglitionsrecht oder die Wahlkreiseinteilung be-
treffen), von dem man ſagen könne, daß „kein konſervativer
Gifttropfen“ darin enthalten ſei.

Man könnte indes immer noch im Zweifel ſein, ob nicht Herr
Naumann zumal bei ſeiner ſtark entwickelten Abneigung
gegen die „politiſch-theoretiſche Deſperation“ einer entſchiedenen

Oppoſitionspartei den Aufenthalt im Warteſaal der Welt-
geſchichte auf die Dauer als ganz behaglich empfinden würde,
wenn ihm nicht ſein nächſter Kampfgenoſſe Dr. Theod. Bart h
in einer ſachlich ſcharfen Abſchiedsrede entgegengetreten wäre.
Barth (der übrigens nicht dauernd nach Amerika überſiedeln,
ſondern im Herbſt von dort zurückkehren will), ſchöpft ſeine
Kraft nicht wie Naumann aus einer außerordentlichen Kunſt
des Anſchauens und Darſtellens, ſondern was nach unſerer
RNeinung mehr beſagen will aus der klaren Konſequenz ſei-
nes politiſchen Denkens, ſozuſagen aus dem Charakter
ſeiner Jntelligenz. Um ſo erſtaunlicher iſt es, daß gerade
dieſer Mann den „unfruchtbaren Doktrinarismus“ der Sozial-
demokratie ſchilt, er, der von dieſer Sozialdemokratie gegen
den Vorwurf ſeiner mehr „rxrealpolitiſch“ angelegten Freunde,
ſelber ein „unfruchtbarer Doktrinär“ zu ſein, ſo und ſo oft
verteidigt worden iſt. Eben dieſe Syſtematik des Denkens, die
er ſelbſt an andern unfruchtbaren Doktrinarismus nennt, ver-
ſchafft ihm in der Beurteilung der gegenwärtigen Situation
ſeine Ueberlegenheit über ſeinen taſtenden und gefährlich exrperi-
mentierenden Freund Naumann. Herrn Dr Barths Doktrina-
rismus zerſtörte die Jlluſion des „Abwartens“, indem er
unwiderleglich nachwies, daß für einen ehrlichen Liberalismus
aus den augenblicklichen Verhältniſſen eben gar nichts zu
erwarten ſei. Die demokratiſche Jnitiative von links ſei
beſſer als Blockpolitik, in dem Mangel eines parlamentariſchen
Regierungsſyſtems liege der Grund des gegenwärtigen Uebels,

ja, ein parlamentariſches konſervativ-
klerikales Parteiregiment ſei tauſendmal
beſſer als dieſer verkogene Zuſtand!
*Der ſtümiſche Beifall, mit dem die Delegiertenverſammlung

dieſe und ähnliche treffende Aeußerungen nicht nur Barths,
ſondern auch Schraders, Potthoffs, v. Gerlachs
und anderer begleitete, darf freilich nicht höher eingeſchätzt wer-

den, denn als Ausdruck einer momentanen Stimmung. Trotz Volk! Und da well man zimperlich tun, datz Journäſſſten um

dem oder deshalb verdienen die Ausführungen der frei
ſinnigen Redner ſehr genau vermerkt zu werden. Man wird
Gelegenheit finden, Herrn Naumann zu Zeiten daran zu er-
innern, wie lange er noch auf das „eine einzige“ liberale Geſetz
ohne konſervativen Gifttropfen, wie lange er noch auf
„einen einzigen freien Luftzug“' in Preußen
warten will. Es iſt heute aber ſchon an der Zeit, eine grobe
Ungerechtigkeit zurückzuweiſen, die ſich Herr Naumann zu
ſchulden konmnen ließ, indem er ſich über das ſtellenweiſe Ver-
ſagen ſozialdemokratiſcher Stichwahlbeihilfe im letzten Wahl-
kampf beklagte. Herr Naumann, der ſelbſt ohne ſozialdemokra-
tiſche Hilfe nicht in den Reichstag gelangt wäre, muß doch ſehr
genau wiſſen, daß die Sozialdemokratie vom Freiſinn beider
Richtungen für ſtändige und geſchloſſene Stichwahthilfe dadurch
belohnt wurde, daß der Freiſinn ebenſo ſtändig und faſt eben-
ſo geſchloſſen gegen die Sozialdemokratie für Männer der
äußerſten Rechten den Ausſchlag gab. Angeſichts ſolcher Tat-
ſachen kann man höchſtens Zweifel darüber hegen, ob nicht eine
ſozialdemokratiſche Politik der Repreſſalien gegenüber dem un-
zuverläſſigen Freiſinn in noch weit ausgiebigerem Maße hätte
geübt werden ſollen.

Denn hier iſt in der Tat der ſpringende Punkt. Daß der
ſolcher Entſchiedenheit insFreiſinn am 13. Dezember mit

Lager der Regierung abſchwenkte, könnte ihm noch zur Not
verziehen werden, beſäße er die Fähigkeit und den Willen, nach
Beendigung dieſes ausſichtsloſen Experiments mit der gleichen
Entſchiedenheit in das Lagerder entſchiedenenn Oppo-
ſition einzuſchwenken und mit der ſozialdemokratiſchen Ar-
beiterſchaft Schulter an Schulter für das zu kämpfen, was er
durch true Di enſte und ſriedliche Unterhandlungen nicht zu er-
eichen vermochte. Der Freiſinn hat aber, als er noch ſoge-

nannt „oppoſitionell' war, mit den Junkern gegen die Sozial-
demokratie gekänwft, er hat ſelbſtverſtändlich dasſelbe getan, als
er ſogenannte „Regierungspartei“ wurde, und er wird bei der-
ſelben Methode verharren, wenn er wieder einmal ſogenannte
„Oppoſition“ ſpielen ſollte. Darum kann auch der vorſichtige
Beobachter die radikale Stimmung, die auf dem Parteitag der
Freiſinnigen Vereinigung herrſchte, vorläufig nicht als den
Ausdruck zielklaren Willens einſchätzen, ſondern nur als die
Nervoſität von Leuten, die nicht recht wiſſen, wohin ſie wollen.

Die Kolonialbegeiſterung der Agrarier
geht ſofort in die Binſen, wenn ſie durch die Kolonien eine
Schädigung ihrer Jntereſſen befürchten. Dafür liefert das
agrariſche Zentralorgan, die Deutſche Tageszeitung, einen dra-
ſtiſchen Beweis. Das Oertels, das im Wahlkampfe ſo
eifrig für die Kolonien eine Lanze brach, ſchreibt bei Beſpre-
chung einer Schrift über die Kolonialerziehung des deutſchen
Volkes u. a.:

90Blatt

Lollkommen ablehnen möchten wir aber eine vom
Verfaſſer beliebte Begründung der Notwendigkeit der Kolo-
nien für das Deutſche Reich. Er ſetzt nämlich im Anſchluſſe

an auseinander, daßDeutſchland auf die Einfuhr von Nahrungsſtoffen zur Er-
nährnng der Arbeiter angewieſen ſei, da die heimiſche Er-
zeugung nicht ausreichend ſei, um den Geſamtbedarf

t n. Er führt weiter aus, daß die Landwirtſchaft am Ende
des vorigen Jahrhunderts trotz des Ueberganges vom erxten-
ſiven zum intenſiven Betriebe nur noch ein Drittel der Ge-
ſaimntbevölkerung habe aufnehmen können. Das ſind zwei ver
hängnisvolle Jrrtümer. Die deutſche Landwirtſchaft iſt nach
gewieſenermaßen noch auf lange Zeit in der Lage, den Ge
ſamlücdarf des Landes an Nahrungsſtoffen zu decken. Die
deutſche Landwiryſchaft könnte ferner recht wohl einen weit
größeren Teil der Geſamtbevölkerung beſchäftigen, wenn ſie
richt durch die Abwanderung der Maſſen in die großen Städte

und zur Jnduſtrie gezwungen würde, ſich ausländiſcher Ar-
beiskräfte zu bedienen. Das iſt ſo bekannt, daß es füglich den
Eindruck der Weltfremdheit macht, wenn allen SErnſtes geſagt
wird, die Landwirtſchaft ſei nicht imſtande geweſen, dem Be
völkerungszuwachſe Beſchäftigung zu bieten. Derartige hand-
greifliche Jrrtümer weiter zu verbreiten, dazu darf die Hee
resverwaltung nicht die Hand bieten.

o 2 3 d Ddes Kolonialdirektorsar etch erlne n

Unſere koloniale Ver-
r ing wird aber gut daran tun, wenn ſie alles vermeidet,

um ſolchen Jrrtümres Vorſchub zu leiſten.“
Man muß ſtaunen, mit welcher Unverfrorenheit hier Tat-
ſachen geleugnet werden, die längſt anerkannt ſind, und Dinge

1 Unumſtößlichr a v ebehanpiect werden, deren Unrichtigkeit feſtſteht.
feſt ſteht nämlich, daß Deutſchland ſchon lange nicht mehr im-
ſtande iſt, die zur Ernährung der Geſamtbevölkerung erforder-
lichen Nahrungsmittel ſelbſt zu produzieren. Das Agrarier-
organ hätte nur einen Blick in die offizielle Reichsſtatiſtik zu
tun brauchen, um ſich davon zu überzeugen. Seit vielen Jahren
beirägt die Einfuhr an Nahrungs- und Genußmitteln weit
über das Doppelte der Ausfuhr, in einzelnen Jahren nahezu das
Dreifache. Aber das Agrarierblatt will das einfach nicht
wiſſen, weil es kein ſchlimmeres Verdammungsurteil für die
agrariſche Wucherpolitik gibt als dieſe Zahlen. Die Agraier
laſſen ſich auch die koſtſpieligſte Kolonialpolitik gefallen, die ja
nicht ſie, ſondern die Volksmaſſen bezahlen müſſen. Wenn aber
die Kolonien als Konkurrenten der deutſchen Agrarier auch nur
entfernt am Horizont erſcheinen, dann iſt die Kolonialfreund-
lichkeit der begehrlichen Herren dahin.

hh h
Der Kolonialprophet und ſeine Preßtrabanten.

Herr Dernburg, der Kolonialzauberkünſtler, wird auf ſeiner
undreiſe im gelobten Lande Afrika, wie Berliner Blätter be

haublen, von einem ganzen Stab von Journaliſten begleitet
Die Liberale Korreſpondenz allerdings behauptet, daß

der Kolonialdirektor eine ſolche ſtarke Beteiligung von Männern
der Lreſßſe keineswegs gewünſcht, geſchweige die Preſſe hierzu
ermutigt habe. Es werde verſichert, daß der Preßdezernet in
de

rword t

r Kolonialabteilung im Auftrage des Kolonialdirektors alles
getan habe, um den Zeitpunkt der Abreiſe und die näheren De
tails :nöglichſt im Dunkeln zu halten. „Gegenüber der von
den Korreſpondenten der einzelnen Blätter entwickelten Energie“
blieben jedoch alle Bemühungen, die Vorbereitungen zur Reiſe
ungniffällig zu treffen, fruchtlos. Uebrigens ſollen Vorkehrungen
getroffen ſein, um auf der Reiſe zwiſchen dem Staatsſekretär
und den Vertretern der Preſſe einen gewiſſen „Abſtand“ zu
wahren. Es ſoll auf dieſe Weiſe der rein private Charakter
der Reiſe der Preſſevertreter noch beſonders gekennzeichnet

ie Freiſ. Ztg. bemerkt, es werde ſich ja bald herausſtellen,
welche Zeitungen ſo „würdelos“ geweſen ſind, ſich in ſolcher
Weiſe an den Kolonialdirektor heranzudrängen. Weshalb denn
„würdelos“? Der Dernburg ſelbſt iſt doch ſeit dem 13. Dezem
ber v. J. immer ſo ſtolz darauf geweſen, ſich der „Sympathie
aller nationalen Elemente“ rühmen zu können. Sr hat ſich
laärmender, demonſtrativer Sympathiekundgebunden von ſeiten
dieſer Eremente zu erfreuen gehabt, gleich wie Fürſt Bülow und
der Kaiſer. „Mehr Volk, viel mehr Volk, Volksmaſſen, ſo weit
das Ange reicht,“ will der Kaiſer auf dem Bilde der „politiſchen
Kundgebung“ vor dem Berliner Schloſſe in der Nacht am
5. Februar, das Profeſſor Skarbing entworfen hat. Volk, mehr

Dernburg auf der patriotiſchen Afrikareiſe einen Stab bilden,
um ſeinen und ſeiner Kolonialpolitik Ruhm aller Welt zu ver
künden?! Oder fürchtet Herr Dernburg etwa, daß den Journa-
liſten auf der afrikaniſchen Tour zu viel von ihrem Glauben
an Dernburgſche Kolonialphantaſien verloren gehen könnte?

Eine große Heldentat hat die Polizei der badiſchen „liberalen
Muſſterländler“ gegen den anarchiſtelnden Schwärmer Dr.
Friedeberg fertig gebracht. Derſelbe wurde, wie wir be-
reits meldeten, im Anſchluß an den „Kongreß“ der Anarchiſten
in Mannheim verhaftet und bis Donnerstag in Haft gehalten.
Eine angebotene Kaution wurde abgelehnt. Dr. Friedeberg
wurde zwangsweiſe photographiert und bei ſeinem Transport
an eine Kette geſchloſſen. Es ſcheint, als ob man der herzlich
unbedeutenden anarchiſtiſchen Bewegung in Deutſchland mit
Gewalt eine große Bedeutung geben will, um den deutſchen
Spießern gruſeln zu machen und den Scharfmachern Anlaß zu
geben, Ausnahmegeſetze gegen die Arbeiter zu fordern.

Der Zuhälter als Vertranensmann der Polizei. Vor der
Strafkammer in Köln ſtand der Kutſcher Orgeich unter der An
klage der Zuhälterei. Er wurde, weil er eine Proſtituierte aus
genurt hat, zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt. Ein Kri-
minalſchutzmann bekundete als Zeuge, daß Orgeich der Sitten-
polizei ſtets gute Dienſte als Vertrauensmann geleiſtet habe.

Aus Dernburgs Dattelparadieſe. Jm Organe der deutſchen
Kolonialgeſellſchaft findet ſich ein Brief aus Windhuk, in dem
folgendes nette Bild von der „Blüte“ unſerer ſüdweſtafrikani-
ſchen Kolonien entworfen wird:

„Mit dem Viehſtande iſt es recht gut beſtellt. Aber außer-
ordentlich betrübend ſieht es mit Waſſer und Weide aus. Zwar
hatte die Regenzeit gut eingeſetzt, und das Gras war gut auf-
gegangen, aber plötzlich erſchienen ungeheure Mengen von Heu-
ſchrecken, wie ſie ſeit vielen Jahren nicht mehr beobachtet worden
waren, und große Strecken ſind, wie mit einer Decke, von der
jungen Brut bedeckt, ſo daß die Weide vollſtändig vernichtet iſt.
Vußerdem iſt der Regen ſeit Wochen ausgeblieben und die Re-
genzeit geht bald zu Ende. Wir müſſen auf ein ſchlimmes Jahr
für die Farmwirtſchaft gefaßt ſein. Ebenſo ſtark haben die
Kleinſiedlungen gelitten. Jn Klein-Windhuk hat zuerſt der
Froſt ein Drittel bis zur Hälfte der Weinernte vernichtet. Jetzt
ſind nun auch dort die Heuſchrecken eingefallen, gegen deren
Andrang wir ziemlich machtlos find. Sie haben alle Kar-
toffeln und alles Gemüſe verzehrt und zum Teil bis auf den
Stumpf abgefreſſen. Auch in Oſona ift die ganze Ernte dahin.“

Jn Südweſtafrika ſtarb der Gefreite Junior aus Lich an
Herzſchväche und Ruhr.

Soldatenſelbſtmord. Jn Alzeh wurde der Musketier Herbert
vom Jnſanterieregiment Nr. 117 erſchoſſen aufgefunden. Der
Unglückliche hatte Oſterurlaub, zog aber den Tod der Rückkehr
in die gaſtlichen Räume der Kaſerne vor.
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Frankreich. Der Patriotismus der Beſitzenden
hat, wie überall, ſo auch in Frankreich ein Ende, wenn an den
Geldbeutel appelliert wird, beſonders wenn es ſich darum han-
delt, Steuern zu zahlen. Der jetzige Finanzminiſter Caillaux
macht den Verſuch, eine Reform der Einkommenſteuer durchzu
ſetzen. Darüber große Entrüſtung der beſitzenden Klaſſen. Der
Pariſer Korreſpondent der Voß. Ztg. berichtet darüber:

„Die bedrohten Klaſſen rüſten ſich auf verſchiedene Weiſe zur
Abwehr. Die Pariſer Handelskammer hat bereits gegen die Be
ſtimmung Einſpruch erhoben, daß den Behörden geſtattet werden
ſoll, in die Geſchäftsbücher Einſicht zu nehmen.
ſtellen die Erörterung der Einkommenſteuerfrage als erſten
Punkt auf die Tagesordnung des Kongreſſes, den ſie im Laufe
des April abhalten. Die Rentner entledigen ſich ſchleunigſt
ihrer Stagatsrente und ſchicken ihr Geld und ihre ausländiſchen
Wertpapiere zur Aufbewahrung oder als Einlage in fremde
Vanken, namentlich der Schweiz und Belgiens, die den franzö
ſiſchen Kunden große Erleichterungen und Bequemlichkeiten ge-
währen. Es laufen Schätzungen der Veträge um, die über die
Grenze gegangen ſind ſie ſchwanken zwiſchen Hunderten Mil
lionen und einigen Milliarden. Sie haben keinen Wert, da ſie
offenbar villkürlich ſind. Aber jedenfalls haben die Finanz-
leute, die großen Banken und die Börſe den Eindruck, daß,
ſeit Herr Caillaux ſeinen Geſetzentwurf eingebracht hat, ein
ununterbrochener Auszug von Wertpapieren und Kapitalien
aus Frankreich ſtattfindet. Herr Caillaux ſteht und fällt mit
ſeiner Vorlage. Vorausſichtlich wird er mit ihr fallen. Das
hat Herrn Clemenceau neulich den betrübten Ausſpruch tun
laſſen: „Jedes Miniſterium, das einen Einkommenſteuerent-
wurf einbringt, muß fallen. Aber freilich jedes Miniſterium,
das keinen einbringt, muß auch fallen

So ſieht es mit dem „Patriotismus“ der Beſitzenden in
Frankreich aus. Und nicht nur dort. Sie laſſen es ſich gern
gefallen, wenn der Staat ihnen Gelegenheit gibt, hübſche Zin-
ſenſummen einzuheimſen, aber den hohen Einnahmen entſpre-
chend Steuern zahlen, wollen ſie nicht; da hört für ſie die Ge-
mütlichkeit auf. Das Steuernzahlen überlaſſen ſie „ſelbſtlos“
wie ſie einmal ſind gern den ärmeren Volksklaſſen.

d 7 17Zur Nevolntion in Rußland.
Spiubüberei en gros. Zu dem Dumgabgeordneten Dr. Gor-

bunow kamen ror einigen Tagen drei Abgeſandte von der
Gemeinde Naltſchek im Terek- Gebiet (Kaukaſus) und er
zählten ihm folgende, kaum glaubliche Geſchichte: Seit einer
langen Reihe von Jahren hat die Gemeinde von der Regierung
139 000 Deßjätines Land in Pacht, zahlt regelmäßig den Pacht-
zins, nun ſtellt es ſich aber heraus, daß dieſe 160 000 Deßjätines
im Verzeichnis des zur Bebauung geeigneten Landes nicht ent-
halten ſind, ſo daß es völlig unbekannt bleibt, wohin der ge-
waltige Pachtzins 9 Rubel pro Deßjätine fließt! Dr.
Gorbunow will nun in der Budgetkommiſſion zur Sprache
bringen, in weſſen Taſche dieſe jährliche Summe von 126 Mil-
lionen Mubel ſtecken bleibt und ob der Herr Finanzminiſter von
dieſer rätſelhaften Geſchichte Kenntnis hat.

Beförderung eines Rigaer Folterknechtes. Der Chef des
Rigaer Jnquiſitionsmuſeums Gregus, der einen zweimonat-
lichen Urlaub erhalten haben ſollte, befindet ſich in Petersburg.
En war überhaupt nicht beurlaubt, ſondern wurde zur Peters-
burger Schutzabteilung abkommandiert, wo ihm die Funktionen
eines Leamten für beſondere Aufträge zugewieſen wurden.
An ſeine Stelle wird nach Riga der berühmte Gendarmerie-
rittmeiſier Kommiſſarotv entſandt werden.

Unter den Studenten herrſcht wieder große Gärung. Die
Regierung ließ die Univerſität in Moskau ſchließen, die von Pe
tersburg ind Kiew werden polizeilich bewacht, um die Studen
ten zu verhindern, Verſammlungen in den Hörſälen abzuhalten.
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Die Aerzte



Parteinachrichten.
Der Parteitag der ſozialdemokratiſchen Arbeiter

partei Hollands fand während der Oſterfeiertage unter An
weſenheit von 177 Delegierten in Harlem ſtatt. Dieſer Partei-
tag iſt als Markſtein in der Geſchichte der holländiſchen Partei
bewegung zu verzeichnen, denn er hat die Einigung der beiden
Parteirichtungen Marxiſten und Reviſioniſten gebracht, wobei
die erſteren, obgleich an Zahl der ſchwächere Teil, doch den
Sieg davontrugen. Jn einem 3ſtündigen Referate über die
Taklikfrage ging Genoſſe Dr. H. Garter mit den Reviſioniſten,
der ſog. Kanmnnerfraktion, ſcharf ins Gericht. Zwar erkannte
er die Berechtigung des Reviſionismus z. B. in der Agrarfrage
an, aber auf der andern Seite mache er der bürgerlichen Geſell-
ſchaft zu große Konzeſſionen, wie Redner an verſchiedenen Bei
ſpielen nachwies. Redner warnte mit Recht vor einem Ab-
ſchwenken nach rechts, erſucht vielmehr, die Taktik der Marxiſten,
die auf dem Standpunkte des Programms ſtehen, anzunehmen.
Der Korreferent war der Führer der Reviſioniſten, Genoſſe
Troelſtra, der ebenfalls in mehrſtündigen Ausführungen die
Ausführungen des Gegenredners zu entkräften verſuchte, aber
am Schluſſe doch zugeſtehen mußte, daß zum gedeihlichen Fort-
ſchreiten der Partei und zur Erringung unſerer Ziele eine ein-
heitliche Taktik unumgänglich nötig ſei. Schließlich wurden
zwei die Einigung der beiden Richtungen ausſprechenden Reſo
lutronen angenommen. Die Maryiſten kamen der Einigung
noch ein Stück weiter entgegen, indem Genoſſe van der Goes
erklärte, daß er ſeine angekündigte Broſchüre gegen die die
Parteidifferenzen erſt wachgerufene Broſchüre Troelſtras nicht
in der Oeffentlichkeit erſcheinen laſſen werde, um jeden neuen
Streit zu vermeiden. Er werde nur 30 Exemplare dieſer Bro-
ſchüre an die leitenden Jnſtitute zur Information ſenden.
Daraufhin erklärte Troelſtra, er wolle in der Nieuwe Tyd (der
marriſtiſchen Zeitſchrift) die nötigen Ergänzungen auf ſeine
eigene Broſchüro veröffentlichen, wenn er ſſch durch das Tat-
ſachenmaterial des Genoſſen van der Goes davon überzeugt
habe, daß er ſich in irgend einem Punkte geirrt habe.
Schließlich wurde noch ein Antrag angenommen. nach dem die
Taktikreſolution der Urabſtimmung der Parteigenoſſen unter-
worfen wird Nachdem dann noch der andere weniger wichtige
geſchäftliche Teil erledigt war, wurde der Parteitag unter dem
gemeinſamen Geſange des Freiheitsliedes geſchloſſen,

Gewerkſchaftliches.
Der Verbandstag der Portefeuniller und Ledergalanterie-

arbeiter tagte vergangene Woche in Berlin im Gewertſchafts-
hauſe, zu dem auch die organiſierten Zwiſchenmeiſter zwei Ver-
treter entſandt hatten. Aus dem Gejſchäftsbericht iſt zu ent-
nehmen, daß die Mitgliederzahl auf 3520 männliche und 457
weibliche geſtiegen iſt, die ſich auf 30 Zahlſtellen verteilen. Von
im ganzen Berufe iätigen 5500 Perſonen ſind elſo 3977 im
Verband organiſiert, außerdem gehören 150 dem Buchbinder-
verband, 150 der chriſtlichen Gewerkſchaft und 100 dem Sattler-
verbande an. Die in den letzten drei Jahren durchgeführten
Lohnbewegungen haben durchgängig ein günſtiges Ergebnis
für die Arbeiter gehabt. Die Einnahme der letzten drei Jahre
betrug 164 002.83 Mk., die Ausgabe 66 091.48 Mk. Der Ver-
mögensbeſtand beträgt 97 910.90 Mk. Das Verbandsorgan er-
ſcheint jetzt in 44 00 Exemplaren. Der Beitrag wurde für
männliche Mitglieder von 30 auf 45 Pfg., für weibliche von
15 auf 20 Pfg. pro Woche erhöht. Zum weiteren allgemeinen
Ausbau der einheitlichen Tarifverträge ſoll in der nächſten
Zeit der Verbandsvorſtand die geeigneten Schritte tun, da die
isher erreichten Reſultate in dieſer Beziehung noch zu wün-

ſchen übrig laſſen.
Um die Agitation unter den noch Unorganiſierten beſſer

führrn zu können, ſollen geeignete Broſchüren herausgegeben
werden, außerdem erhalten die weiblichen Mitglieder zur
beſſeren Aufklärung die Gleichheit unentgeltlich zugeſtellt. Bei
Uebertritt aus andern Gewerkſchaften werden die dort geleiſte-
ten Beiträge angerechnet. Der Verſchmeizung mit dem Sattler-
verband wurde im Prinzip zugeſtimnt. Der Verbandsvorſtand
wurde beauftragt, die Schritte zur Verſchmelzung in die Wege
zu leiten und mit dem Vorſtand des Sattlerverbandes dies-
bezüglich Fühlung zu nehmen. Ebenſo wurde der Beitritt zur
internationalen Vereinigung der Sattler einſtimmig beſchloſſen.

Zum internationalen Kongreß wurde der Vorſitzende dele-
giert, ebenſo wurden zum deutſchen Gewerkſchaftskongreß im
Jahre 1908 zwei Delegierte gewählt.

Die Unterſtützungsſätze bei Arbeitsloſigkeit und Krankheit
wurden bedeutend erhöht, außerdem wurde eine Sterbe-Unter-
ſtützung und eine Ueberſiedelungsbeihilfe eingeführt. Das Ein-
trittsgeld wurde von 30 auf 50 Pfg. für männliche, von 20
auf 25 Pfg. für weibliche Mitglieder erhöht. Anderſeits wurde
die Streikunterſtützung erhöht, und zwar für männliche ledige
Mitglieder von 9 auf 12 Mk., für verheiratete von 12 auf 15
Mark, für weibliche von 6 auf 7 Mk. Für jedes Kind wird
1 Mk. pro Woche gezahlt. Die erhöhten Beiträge werden ab
1. Juli d. J., die erhöhten Unterſtützungsſätze ab 1. Oktober
dieſes Jahres bezahlt. Dem Holzarbeiterverband als Sym-
pathiebezeugung für den Kampf mit dem Unternehmertum 1000
Mark zu überweiſen, wurde dem Verbandsvorſtand zur Verück-
ſichtigung überwieſen. Dann folgte noch die Wahl der Ver-
bandsfunktionäre und die Feſtſetzung deren Gehälter. Als Vor-
ſitzender und Redakteur wurde Hermann Weinſchild Offenbach
wieder-, als Kaſſierer Johann Buſch gewählt. Der nächſte
Verbandstag ſoll in Offenbach abgehalten werden.

Zur Tiſchler-Ausſperrung. Seit zwölf Wochen wütet
nun die Ausſperrung in der Holzinduſitrie, die von den Unter-
nehmern eingeſtandenermaßen nur unternommen wurde um
den Deutſchen Holzarbeiterverband zu vernichten. Am 12. Ja-
nuar nahm der Kampf in Berlin ſeinen Anfang, er dehnte
ſich. bald Auf Kiel und Burg aus, wo die Unternehmer unter
Vertragsbruch ausſperrten. Am 1. April trat eine weitere
Verſchärſung des Kampfes ein, indem an dieſem Zeitpunkt die
im Schutzrerband für die Holzinduſtrie organiſierten Unker-
nehmer in Leipzig, Dresden, Görlitz und Halle ausſperrten.

Dienstag iſt x J T à àwocheDonner
erhält jeder Käufer hei Vorzeigung nebengtehenden Gutscheins

Nadet t Feueranzängdemn

Dies Inserat ist auszuschneiden und mitzubringen.
Diese Feueranzünder Werden an Kinder nicht verteilt.

Wenn man den Unternehmerführern und der Unternehmerpreſſe
glauben will, ſo iſt es dem Schutzverband diesmal ein leichtes,
den Holzarbeiterberband ſchachmatt zu ſetzer. Daß es aber
mit den ſtarken Männern in der Holzinduſtrie gar nicht ſo
gut ſteht, daß ſie recht viel Sorgen um den Ausgang dieſes
Kampfes haben, das zeigt folgendes dertrauliche Rund-
ſchreiben einer der beteiligten Unternehmer-Organiſationen, das
der Redaktion der Holzarbeiterzeitung ein günſtiger Wind zu-
geweht hat:
Rheiniſch-Weſtfäliſcher Arbeitgeberbund für das Holzgewerbe,

Ortsgruppe Bochum.
Bochum, den 30. März 1907.

Vertraulich!
Wie Jhnen bekannt geworden, herrſcht ſeit Mitte Januar

dieſes Jahres in unſerem Gewerbe ein erbitterter Lohn-
lampf, welchen wegen der unerfüllbaren Bedingungen des
Holzarbeiterverbandes noch nicht beendigt werden konnte.
Die Verhandlungen mit den chriſtlichen Gewerkſchaften und
dem Hirſch -Dunckerſchen Gewerkverein haben zu einem gün-
ſtigen Verlauf geführt. Der Hauptkampf ſpielt ſich in Ber-
lin ab, woſelbſt ſeit Januar d. J. 12000 Tiſchlergeſellen
ausgeſperrt ſino. Jm Anſchluß hieran iſt der Streik auch
in folgenden Städten ausgebrochen, wie zum Beiſpiel Dres-den, Burg b. Magdeburg Halle, Weißenſee, Görlitz, Guben,
Oldenöurg, Barmen, Spandau, Kiel, Leipzig. Jn dieſen
letzteenannten Städten ſind die Verhandlungen ebenfalls an
dem Beharren des ſozialdemokratiſchen Holzarbeiterverbandes
bei den unerfüllbaren Forderungen geſcheitert und werden,
wenn bis zum 1. April d. J. die Verhandlungen zu einem
günſtigen Abſchluß nicht gebracht ſind, welches unzwe fe o
mich. eintreſſen wird, im ganzen weitere 18 000 Gehilfen
ausgeſperrt, ſo das am 1. April 30 000 Gehilfen aus
geſperrt ſein werden. Jn dieſem Lohnkampf handelt es ſich
nur lediglich um eine Machtprobe des ſozialdemoekrati-
ſchen Holzarbeiterverbandes. Der Kampf mit dieſem Ver-
band mitß erfolgreich ſein, da ſonſt der Arbeitgeber in ſei-
ner eigenen Werkſtalt überhaupt nichts mehr zu ſagen hat
Es handelt ſich nicht mehr um Erhöhung der Löhne, denn
ſeitens des Arbeitgebers iſt in dieſem Punkte das weiteſte
Entgegenkommen gezeigt worden. Die Führer der Sozial
demokraten ſordern eine Verkürzung der Arkeitszeit, die in
Berlin auf den achtſtündigen Arbeitstag hinauslaufen würde.Außerdem weigern e ſich. Verträge zu ſchließen, die in
allen Städten an einem Tage ablaufen würden. Durch die
Abſicht des Deutſchen Holzarbeiterverbandes, die bisher ge-
übte Praxis, die Verträge in den verſchiedenen Städten an
verſchiedenen Terminen ablaufen zu laſſen, bleibt der Ver-
band imſtande, die Arbeitgeber einzeln abzuſchlachten.

Nachdem nun der Beſtand der Zentrale für Unterſtützun-
gen an die Arbeitgeber verbraucht iſt und die von dem
Ortsverband Berlin aufgebrauchte Summe von 500 000 Mk
zur Neige geht, iſt es er orderlich, um den Kampf mit dem
ſozialdemokratiſchen Holzarbeiterverband ſiegreich zu Knde
zu führen, daß für neue Mittel geſorgt wird. Zur Fort-
führung und erfolgreichen Beendigung des Streits iſt noch
m'ndesens eine Summe von 150 600 bis 200 000 Mk. er
forderlich. Die Zentralverwaltung erſucht nun die Orts
ver renger, dieſe Summe durch jreiwillige Gaben zu decken,
und gibt uns anheim, auch die Großinduſtrie um Beiträge
zu biſten, da dieſelbe doch von der erfolgreichen Durchfüh-
rung des Streiks unmittelbar Nutzen habe. Auf dieſe Wer-
bungen ſind bereits in Köln und Düſſeldorf zuſammen mehr
als 12 000 Mk. gezeichnet und abgeführt worden. Ein ent-
ſprechendes Rundſchreiben an die Großinduſtrie iſt ſeitens
des Vorſtandes des Ortsverhandes abgeſandt worden. Die
Zeichnung von freiwilligen Gaben ſeitens der Mitglieder iſt
dringend notwendig.

Wir bitten daher um umgehende gefl. Mitteilung, ob Sie
zur Zeichnung eines freiwilligen Beitrags bereit ſind. Der
kleinſte Beitrag wird dankend angenommen. Die Mitteilun-
en über evenluelle Zeichnungen von Beiträgen nimmt der
Worſtand entgegen: die Namen und Beiträge der Zeichner wer-
den durch unſer amtliches Organ Die Fachzeitung der deutſchen
Tiſchlermeiſter bekannt gegeben. Jndem auf recht zahlreiche
Beteiligung gehofft wird, zeichnet

Mit kollegialiſchem Gruß
Der Vorſtand.

W. Bürger Vorſitzender.
Das Schriftſtück iſt in vieler Hinſicht intereſſant; zunächſt
feſſelt uns die durchaus wahrheitswidrige Schilderung der
Veranlgſfung zu dieſem Kampfe und der Entwicklung desſel-
ben. Nicht die „unerfüllbaren Forderungen“ der Arbeiter
gaben den Anlaß zur Ausſperrung, ſondern der Machrdünkel
der Unicrnehmer, die jetzt eine billige Gelegenheit zu haben
glaubten, um verhaßten Arbeiter Organiſation dasern a w

*Lebenslicht auszublaſen.
In Berlin hatten die Holzarbeiter überhaupt keine Forde-

rungen geſtellt, ſondern ſie erklärten ſich bereit, unter den bis-
herigen Arbeitsbedingungen weiter zu arbeiten, allerdings ohne
Vertrag. Als die Unternehmer dann auf Abſchluß eines drei-
jährigen Vertrags drangen, forderten die Arbeiter eine Er-
höhung des Wochenabſchlags von 24 auf 27 Mk. und ent-
ſprechende Lohnerhöhungen, ferner eine Verkürzung der ſeit
1896 52ſtündigen wöchentlichen Arbeitszeit um zwei Srunden.
Die Unternehmer zeigten auf dieſe Forderungen keinerlei Ent-
gegenkommen, verlangten die Verlängerung des alten Ver-
trags auf drei Jahre und ſperrten, als die Arbeiter darauf
nicht eingingen, an 12. Januar aus

Wenige Wochen ſpäter dehnte ſich die Ausſperrung auf Kiel
und Burg aus, wo die Unternehmer die Arbeiter vertrags-
brüchigerweiſe in den Kampf trieben, um ſie zur Anerkennung
eines ſcharfmacheriſchen Arbeitsnachweiſes reſpektive eines ver-
ſchlechterten Tarifs zu zwingen. Am 1. April endlich wrur-
den die Holzarbeiter in Leipzig. Dresden. Görlitz und Halle
ausgeſperrt, nicht weil ſie „unerfüllbare Forderungen“ ſiellten,
ſondern weil die Vernichtungsaktion des Schutzvervandes
gegen den Holzarbeiterverband das erforderlich machte.
doch hier wie in allen an der Ausſperrung beteiligten Städten
die yunt dem Holzarbeiterverband abgeſchloſſenen Verträge
vom Schutzverband gekündigt worden. Jn allen die-
ſen Städten wollten die Arbeiter wie in Berlin unter den
bisherigen Arbeitsbedingungen weiter arbeiten. Als auch
hier der Abſchluß eines dreijährigen Vertrags von den Unler-
nehmern gefordert wurde ſcheiterten die Vertragsverhandlun-
gen nicht infolge der „unerfüllbaren Forderungen“ der Arbeiter

Sind

nen

denn die Unternehmer konnten tatſächlich gegen die veſchet
denen Forderungen der Arbeiter ernſtliche Einwendungen nicht
machen ſondern infolge der vom Schutzverband ausge
gebenen Parole, unter allen Umſtänden auszuſperren. n
Oldenburg läuft übrigens der Vertrag erſt am 21. April, in
Guven erſt am 1. Mai ab. Man kann ſich nicht gut weiter
von der Wahrheit entfernen, wie es die Unternehmer in ihrem
oben wicdergegebenen vertraulichen Schreiben getan haben

Durchaus falſch ſind auch die zahlenmäßigen Angaben über
den Umſang der Ausſperrung. Jn Berlin ſind zurzeit nicht
12 000 ſondern 5170 Arbeiter ausgeſperrt, mit den Vororten
zuſammen 5734; allerdings betrug die Zahl der Ausgeſperr-
ten arſſangs Februar, als der Berliner Kampf ſeinen Höhe-
punkt erreicht hatte, rund 10 000. Jn Kiel ſind 371, in Burg
130, in Halle 125, in Leipzig 834, in Dresden 249, in Gör-
litz cher weniger und in Barmen 50 Arbeiter ausgeſperrt. Die
Zahl ber insgeſamt ausgeſperrten Holzarbeiter übertteigt alſo
zurzeit keineswegs 8000 und die Unternehmer reden ven
39 000.

Richtig ſind an dem Rundſchreiben wohl nur die Angaben
über den finanziellen Zuſammenbruch des Schutzverbandes ſür
ie Hrizinduſtrie, der Scharfmacherorganiſation. Man höre:

der Schuhverband hat jetzt ſchon ſein ganzes Vermsgen und
dazu Anleihegelder im Betrage von 500 000 Mark aufgebraucht,
und er muß jeht bei allen Scharfmacherverbänden den Bettel-
ſack ſchwingen nach Aeußerungen ſeiner Führer in Dres-
den braucht er noch rund eine Million um die aus-
ſperrungswütigen Unternehmer vor dem Bankerott zu retten,

Vor S iſche los man's anders. Da erklärte Herr Rahetdt,
der Leiter des Schutzverbandes, in einer Verſarnmlung in
Berlin, ſelbſt wenn der Holzarbeiterverband große Darlehen
bei onderan Verbänden aufnehme, wäre der Kampf in ſechs
Wochen zu Ende. Und vor ge Woche verſicherten die Unter-
nehmer in den Schutzverbandsverſammlungen in Dresden
und Leipzig auf Ehre und Gewiſſen, der Holzarbeiterveröand
habe 809 000 Mk. Schulden. Tatſächlich hat der Holzarbeiter-
verhand dieſen Kampf, der ſchon zwölf Wochen währt und
1 800 000 Mk. Koſten verurſacht hat, aus eigenen Kräſten
führen können, und er hat, wie jeder Unternehmer bei dem
Bankinſtitut des Verbandes erfragen kann, noch ſoviel Kapi-
talien zur Verfügung, um dieſen Kampf auch weiter aus eige-
nen Mitteln zu führen. Allerdings war das nur möglich in-
folge der großen Opferwilligkeit ſeiner Mitglieder. Aber freu-
dig und wie ſelbſtverſtändlich haben die Holzarbeiter ſich frei-
willig große Opfer auferlegt, um nicht nur jetzt die nötigen
Mittel zur Führung des Kampfes aufzuhringen, ſondern auch
über dieſen Kampf hinaus den Verband finanziell zu erhalten.
Und die deutſchen Holzarbeiter werden auch weiter ihr Aeußer-
ſies tun, um dieſen ihnen von den Unternehmern frivol auf-
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Gerichtsſgal.
Strafkammer.

Halle, 6. April.
Vorſitzender: Landgerichts Direktor Reuter Ankläger:

Staatsanwalt Alsleben.
Wegen widernaruelicher Unzucht hatte ſich ein krank

haft veranlagter 16 jähriger Dienſtknecht aus Peißen zu ver-
antworten. Er wurde bedingt zu einer Woche Gefängnis ver
urteilt,

Schöffengericht.
Hinter verſchloſſenen Türen wurde verhandelt gegen

eine hieſige Schankwirtin und deren Tochter, einer verebelichten
Malersfrau und Schneiderin, wegen Kuppelei bezw. Beihilfe
dazu. Beide Angeklagte ſollen ſeit dem Jahre 1905 bewerk-
ſtelligt haben, daß Gäſte mit Kellnerinnen verkehren konnten c.
Das Gericht kam jedoch nach ausgedehnter Beweisaufnahme
zur Freiſprechung beider Angeklagten.

Wegen Gewerbevergehens hatte ein hieſiger Würſtchen
händler ein Strafmandat über 20 Mk. erhalten, weil er am
Abend des 19. Februar ohne Polizeierlaubnis in einem Tor
weg Würſtchen an Studenten verkauft hatte. Auf beantragte

Se Snticheidnng ermäßigte das Gericht die Strafe auf
ſechs Mark.

Eigentumsvergehen. Wegen ſchweren Diebſtahls war
cin 19 jähriger Schloſſer aus Ammendorf angeklagt, der Anfang
d. Js. einem Arbeiter aus dem verſchloſſenen Koffer einen
Geldbetrag von etwa 2. Mk. und ein Paar Strümpfe weg
genommen hat. Es handelte ſich um ſchweren Diebſtahl und
zwar um zwei Fälle und mußte auf die niedrigſt zuläſſige
Strafe von drei Manaten und einen Tag Gefängnis erkannt
werden. Die Strafe wurde aber bedingt ausgeſprochen.

g weg

verurteilt. Ein 14 jähriger Knabe wurde

genommen.
Als blinder Paſſagier war am Abend des 5. Januar

ein hieſiger Maurer auf der Elektriſchen gefahren. Als er auf
gefordert wurde, einen Zehner in das damalige Käſtchen zu

Angeklagte hat ſich um den Zehner viel Unannehmlichkeiten
bereitet. Er erhielt eine Anklage wegen Betruges, erſchien zur
erſten Verhandlung betrunken, wurde deshalb zwei Tage ein
geſperrt und nun noch verurteilt, ſechs Mark zu bezahlen.

CoſoOewÜwwwwm t ÜEÜ viaVerantworklicher Redalteur: Oskar Fröhlich in Halle.
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ohenlohen,
Hafermehl
Kinder, die Milch allein nicht vertragen, an
Erbrechen, Durchtfall oder englischer Krankheit
leiden, gedeihen vorzüglich, sobald der Mi r

Hohenlohe'sches Iafermehl zugesetzt wird.

sſag Gratis-oms gültig im Kaufhament nun n.
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Leipzigerstrasse 87.

tun, entgegnete er, „ach was, ich habe ſchon ſo oft bezahlt, ſch
fahre alle Abende, heute fahre ich eben für umſonſt.“ Der
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Ur. 82. Halle a. 5., Dienstag den 9 April 1907. I. Jahr.
Halle und Saalkreis.

Halle, 8. April.
Erziehung zur Gutgeſinntheit.

Wie in den Volksſchulen mit Hochdruck daraufhin ge-
arbeitet wird, dem Nachwuchs des Volkes die echte patriotiſche
Gutgeſinntheit beizubringen und zu dieſem Zwecke alte, volks-
tümliche Lieder und Gedichte nach hohenzollernſchem Zuſchnitt
abgeändert und neue nach der Faſſon Lauff angefertigt werden

beiſpielsweiſe das geiſtreiche: Der Kaiſer iſt ein lieber Mann
und wohnet in Berlin ſo ſucht man auch die Zöglinge der
höheren Schulen hieb und ſiichfeſt zu machen gegen alle um
n Strömungen der Zeit. So werden in den
22 Klaſſen des hieſigen Gymnaſiums wöchentlich 44 Religions
ſtunden, aber nur 22 Stunden in Phyſik und ebenſo viele in
Naturkunde erteilt. Geographie und Geſchichte werden zuſammen
mit 64 Stunden abgetan.

Eine treffliche Gelegenheit zur Erzeugung und Pflege guter
Geſinnung bietet der deutſche Aufſatz. Da kann ſich der junge
werdende Patriot nach Herzensluſt austoben und ſich in
Patriotismus wälzen. Der Lehrer braucht nur die nötige An
weiſung zu erteilen. Jm hieſigen Gymnaſium hatte voriges
Jahr die Oberſekunda einen Aufſatz zu fertigen über das
Thema: Worauf kann der Deutſche ſtolz ſein? Die Unter
ſekunda mußte ihre politiſchen und wirtſchaftlichen Kenntniſſe
verwerten in Aufſätzen über: Warum bauen wir eine Kriegs
flotte? Und: Bismarcks Verdienſt um Preußen. Die
Ober-Realſchule ſtellte den Schülern der Oberprima als
Aufſatzthema die Frage: Warum muß Deutſchland Kolonien
haben Und die Oberſekundaner hatten die Frage zu be-
antworten: Sollen wir die Feier des Sedantages auf-
geben

Auch die anderweiten ſchuliſchen Veranſtaltungen und Maß-
nahmen müſſen vom patriotiſchen Geiſte getragen ſein. So
wurden dem hieſigen Gymnaſium im Laufe des vorigen Jahres
überreicht: zwei Exemplare des Vortrags des Oberſten Deim
ling über Südweſtafrika, ein Doppelbildnis des Kaiſerpaares
und fünf Exemplare der Schrift des Hauptmanns Beyer über
den Krieg in Südweſtafrika. Der Ober-Realſchule ging außer
dem als Geſchenk des Kaiſers ein Exemplar des Buches Deutſch
land zur See zu zwecks „Verleihung an einen beſonders guten
Schüler an allerhöchſt Jhrem Geburtstage.“

Zur Feſtigung der Gutgeſinntheit mögen auch die Störungen
im regelmäßigen Unterricht beigetragen haben, die im Gym
naſium durch die je achtwöchentlichen militäriſchen Uebungen
dreier Oberlehrer entſtanden ſind, ferner eine ſechstägige Fahrt
von 45 Schülern unter Leitung von vier Lehrern nach Ham
burg und Kiel zur Beſichtigung der Flotte und ſchließlich durch
die Feſtrede an Kaiſers Geburtstag, in welcher Dr. Consbruch
„auf diè großen politiſchen Jdeen“ des Kaiſers hinwies. Auch
aus der Ober Realſchule beteiligten ſich Schüler in größerer
Anzahl an der vom Flottenverein veranſtalteten Fahrt nach
der Waſſerkante vom 22.-27. Mai.

Die Gutgeſinntheit iſt bei den Zöglingen der höheren
Schulen die Hauptſache. Lieber mag einer ſchlecht Beſcheid
wiſſen in Geographie, Naturkunde und andere Nebenſächlich-
keiten; wenn er nur die „unſterblichen Verdienſte“ der Hohen-
zollern vor- und rückwärts ohne Stocken aufſagen kann. Bei
dem arbeitenden Volke iſt in bezug auf Erziehung zur Gut-
eſinntheit Hopfen und Malz verloren; es iſt bereits zu ſehrPolalpemotretich verſeucht. Da bleiben nur noch die höheren

Schulen übrig. Als einſtige Stützen des Klaſſenſtaates werden
deren Zöglinge deshalb rechtzeitig imprägniert mit allen Säften,
die immun machen gegen alle e antimonarchiſchen
und ſozialiſtiſchen Jdeen. Und das Patent als Reſerveleutnant
bildet den Schlußſtein in der nationalen Erziehung. So ſei
es und ſo bleibe es bis zum Ende.

Ein Aequivalent für die Aufhebung der Rückfahrkarten
ſollten nach den Auslaſſungen des Eiſenbahnminiſters die
zuſchlagfreien Schnellzüge ſein. Wie dieſes Aequivalent aber
geartet iſt, erſieht man aus den bahnamtlichen Bekannt-
machungen, wonach nur ein ganz kleiner Bruchteil der Schnell
züge von dem Zuſchlag befreit ſind. Ein Beiſpiel dafür: Von
den 57 Schnellzügen, die Halle berühren, ſind ganze 11 vom

Zuſchlag befreit, während 46 zuſchlagspflichtig ſind. Alſo nicht
einmal ein Fünftel aller die Station Halle beſuchenden Schnell-
züge ſind zuſchlagsfrei. So ſieht die königlich preußiſche Eiſen-
bahntarif-Reform aus. Deutſches Volk, freue dich!

Die Frage der Sonntagsrnhe im Handelsgewerbe,
ſo einfach und ſelbſtverſtändlich ſie zu lüſen wäre, wenn Laden-
inhaber und Handlungsgehilfen die Ueberzeugung hätten, daß
ein allgemeiner Ruhetag in der Woche auch für ſie ſo not-
wendig wäre, wie er es für die gewerblichen Arbeiter iſt,
ſcheint noch lange Gegenſtand öffentlicher Erörterungen zu
bleiben. Obwohl über die Angelegenheit ſchon ſo viel geredet,
obwohl ſchon Ströme von Tinte gefloſſen ſind und obgleich
die ſtädtiſchen Behörden und Stadtverordneten ſich ſchon ein
gehend mit der Frage beſchäftigt haben, iſt noch kein poſitives
Reſultat zu verzeichnen.

Vom Magzjiſtrat iſt jetzt auch die hieſige Handelskammer
aufgefordert worden, ein Gutachten darüber abzugeben, wie
die Mehrzahl der Ladeninhaber zu der Frage der Sonntags-
ruhe im Handelsgewerbe ſteht. Die Fragebogen erſuchen um
Auskunft über folgende fünf Punkte:

1. Wünſchen Sie Jhren Laden auch künftig wie jetzt am
Sonntag fünf Stunden offen halten zu dürfen 2. Sind
Sie einverſtanden, daß Jhnen das Offenhalten des Ladens
am Sonntag ganz verboten wird 3. Sind Sie einver-
ſtanden, daß Jhnen das Offenhalten des Ladens am Sonn
tag nur während drei Stunden geſtattet wird 4. Soll das
Offenhalten des Ladens vor der Hauptaottesdienſtzeit
(9/2 Uhr) verboten werden. 5. Soll das Offenhalten des
Ladens nach der Hauptgottesdienſtzeit (I1 Uhr) verboten
werden?

Da aber die Ladeninhaber nicht die einzigen ſind, welche an
der Frage der Sonntagsruhe ein Jntereſſe haben, wäre es
ſehr angebracht, wenn eine ähnliche Umfrage auch bei den
Handlungsgehilfen veranſtaltet würde. Aus ſolchem
Material wäre ſehr leicht die Stimmung der Intereſſenten in
dieſer wichtigen wirtſchaftlichen Frage zu erſehen. Ein Votum
der Kaufleute allein wäre einſeitig und deshalb zur Beur-
teilung unbrauchbar.

Gültigkeit der Gebühren Ordnung der Stadt Halle,vetreffend die Benutzung der ſtädtiſchen Kanäle vom

17. Januar 1905.
Nach dieſer Ordnung werden fortlaufend Gebühren erhoben

für die Benutzung der ſtädtiſchen Straßenkanäle durch mittel-
bare oder unmittelbare Zuleitung von wirtſchaftlichen oder
gewerblichen Abwäſſern. Außer den Hausbeſitzern können auch
die Mieter herangezogen werden, und zwar zu einem gewiſſenProzentſatz des e hgewerts der Wohnung der ausgedrückt

wird durch die Miete. Gerade deshalb hatten der Rechts-
anwalt Suchsland und der Oekonomierat Groteſend gegen
den Magiſtrat der Stadt Halle a. S. auf Freiſtellung
von den Kanalnutzungsgebühren, zu denen ſie als
Mieter ihrer Wohnungen herangezogen waren, geklagt. Sie
gingen davon aus daß hier eine verſteckte Mietsſteuer
eingeführt ſei, was gegen das Kommunal Abgabengeſetz ver
ſtoße, wonach Miets- und Wohnungsſteuern nicht neu ein
geführt werden dürften. Der Bezirksausſchuß wies jedoch
die Klage ab, und das Ober-Verwaltungsgericht be-
ſtätigte das Urteil, indem es die fraglichen Vorſchriften für
rechtsgültig erklärte. Es ging davon aus, daß von einer ver
kappten Mietsſteuer nicht die Rede ſein könne, ſondern daß
es ſich lediglich um eine Gebühr für Benutzung der ſtädtiſchen
Kanaliſation (Abfluß der Abwäſſer aus den Wohnungen 2c.)
handele, wobei die Mietshöhe nur einen Maßſtab abgebe.
Dieſer Maßſtab ſei aber auch an ſich zuläſſig, da er nicht als
„durchaus ungeeignet“ bezeichnet werden könne wenn er auch
im einzelnen Falle nicht immer im richtigen Verhältnis zur
Benutzung ſtehe. Es handele ſich eben um eine Wahrſcheinlich
keitsrechnung; eine andere wäre hier unmöglich.

Von unſerer herrlichen Polizei.
Etwas derh in die Enge getrieben wurde der Poliziſt Haak

in ſeiner Ausſage gegen drei junge Arbeiter, die vom Schöffen-
gericht wegen Widerſtandes, Beleidigung, verſuchter Gefangenen

befreiung und Vergreifens gegen Beamte zu Strafen von je
ſechs Wochen und zwei Wochen Gefängnis verurteilt worden
waren. Jn einem Reſtaurant auf dem Moritzzwinger hatte
man in der letzten Silveſternacht etwas viel getrunken. Auch
ein Jünger der Hermandad hatte dem edlen Naß derartig zu
geſprochen, daß er auf dem Sofa im Reſtaurant eingeſchlum-
mert war. Die fröhlichen Gäſte hatten dagegen gar nichts
einzuwenden und ſagten ſich: „Laßt ihn ruhen, wer da ſchläft,
der ſündigt nicht!“ Auf einmal kam ein zweiter Poliziſt,
Haak, und verſuchte ſeinen auf dem Sofa eingeſchlafenen Kol-
legen munter zu machen.
dieſen ſeinen Kollegen derartig auf den Kopf ſtauchte, daß dem
Geſtauchten die Lippe blutete, wurden die Gäſte aufgebracht
und ergriffen Partei gegen Haak. Sie bezeichneten das Tun
des letzteren als unmenſchlich, bezw. unkameradſchaftlich und
bezweifelten, daß er gekommen war, um ſeinem Kollegen zu
helſen. Es fielen dann Schimpfworte und Aeußerungen wie:
„Schmeißt den Kerl raus“ 2c. Der zweite Poliziſt
lief zur Kneipe hingus, ließ den ſchlafenden Kollegen im
Slich und pfiff auf der Straße, um weitere Hilfe heranzu-
holen.
Siſtierungen vorzunehmen. Dadurch entſtand ein allgemeiner
Tumult; die Polizei nahm die drei Angeklagten feſt und brachte
ſie nach der Wache. Hierbei ſollen nun die jungen Leute, die
ſich unſchuldig fühlten, Widerſtand geleiſtet und Gefangenen
befreiung begangen haben. Auf der Wache benahmen ſich
dann aber einige Poliziſten, beſonders Haak, ziemlich wüſt.
Zwei Angeklagte, deren Angaben durch eine Reihe einwand-
freier Zeugen unterſtützt werden, behaupten, auf der
Wache zu Boden geworfen, geohrfeigt und
geſt o ßen worden zu ſein.
habe man ihnen die Sachen zerriſſen. Der Hauptſtörenfried
unter den Poliziſten habe dem einen Angeklagten die Worte
zugerufen Wenn ich dürfte, zerſchlüge ich
Jhnen die Knochen im Leibe.“ Poliziſt Haak er
hebt gegen die Angeklagten und auch gegen andere Gäſte eine

So behauptet er, ein Anganze Reihe von Beſchuldigungen.
geklagter habe die Worte gerufen: „„Schlagt den Hund (Poli-
z a tziſten) tot, das neue Jahr iſt für den nicht da.“ Zeugen

hingegen bekunden, von derartigen Aeußerungen nichts ge
hört zu haben. Die Angeklagten beſtreithn ſänntlich, ſich ſiraf
bar gemacht zu haben; die Schlechtbehakdelten wären nicht
die Poliziſten ſondern ſie.

Unter einiger Spannung tritt der Veranlaſſer des großen
Krachs, Poliziſt Haak, als Zeuge vor den Richtertiſch.
Er will in jener Nacht ganz nüchtern geweſen ſein und nur
etwa zwei Glas Bier und „ein Warmes“ getrunken haben.
Dem Zeugen wurde vom Richtertiſche vorgehalten, daß er be
ſchuldigt wird, die Angeklagten mißhandelt zu haben; insbe-
ſondere ſoll er den einen Angeklagten am Halſe gewürgt haben
u. ſ. w Dem Zeugen wurde klar gemacht, daß er verechtigt
ſei, Angaben auf ſolche Fragen zu verweigern, durch deren
Beantwortung er ſich ſelbſt einer ſtrafbaren Handlung be-
zichtigen müßte. Vorſitzender: „Na, wie verhält ſich die Sache?“
Zeuge: „Jch befürchte, mich ſtrafbar gemacht zu haben. Wenn
ich aber geſchlagen habe, dann war ich auch gezwungen dazu.“
Vorſitzender: „Dann haben Sie den einen Angeklagten wohl
auch ins Geſicht geſchlagen und geſagt, wenn ich dürfte, zer-
ſchlüge ich Jhnen die Knochen im Leibe Zeuge: „Wiſſent-
lich nicht.“ Rechtsanwalt Herold bezweifelt die Glaubwürdig-
keit dieſes Zeugen und weiſt darauf hin, daß Poliziſt Haak
in der Vorunterſuchung ſowie vor dem Schöffengericht ausge
ſagt habe: „Daß ich den Angeklagten Jäger geſchlagen habe,
beſtreite ich ganz entſchieden.“ Ein Zeuge hat geſehen, wie
im Trubel ein Poliziſt bei dem Transport nach der Wache
einen Schlag auf den Mund bekommen. Uebereinſtimmend be-
kunden mehrere Zeugen, daß Poliziſt Haak den
ganzen Skandal veranlaßt habe; er habe in
geradezu brutaler Weiſe ſeinem Kollegen den Helm
auf den Kopf geſtaucht. Ein Zeuge macht die Bemerkung:
„Wir dachten, des Poliziſten Kopf platzt auseinander.“ Ein ganz
unbeteiligter Zeuge Lichtenſtein ſagte unter dem Eide aus:
„Jch kam auf die Wache under hielt von einemPoli-
ziſten eine Ohrfeige, daß ich mit dem Kopf
gegen einen Schrank flog.“ Ein anderer Zeuge be

C J J JCà5 ;„àJ e S5zè z ,J]’]J „JSJ„J„JJ„ZZHKleines Fenilleton.

Eine ſonderbare Unterrichtsmethode ſcheint ein Lehrer
an der katholiſchen Knabenſchule in Elberfeld zu haben.
Wie unſer dortiges Parteiblatt mitteilt, müſſen die 8- bis
9jährigen Schüler eine ganze Reihe von Kapiteln der bibli-
ſchen Geſchichte und den Katechismüus mit allen Zeichen
wörtlich herſagen. Hören wir alſo, wie die Kinder die
bibliſche Geſchichte uſw. herſagen müſſen:

Eines Tages Komma als Jeſus gebetet hatte Komma
ſprach einer von ſeinen Jüngern zu ihm Doppelpunkt Gänſe-
füßchen unten Herr Komma lehre uns beten Ausrufungs-
zeichen Gänſefüßchen oben. Da ſprach Jeſus Doppelpunkt
Wenn ihr betet Komma ſo ſprechet Doppelpunkt Gänſefüß
chen unten Vater unſer Komma der du biſt in dem Him-
mel Komma geheiligt werde dein Name Strichpunkt zu uns
komme dein Reich Strichpunkt dein Wille geſchehe Komma wie
im Himmel Komma alſo auch auf Erden Punkt Unſer täg-
liches Brot gib uns heute Strichpunkt und vergib uns unſere
Schuld Komma wie auch wir vergeben unſern Schuldigern
Strichpunkt und führe uns nicht in Verſuchung Komma
ſondern erlöſe uns von dem Uebel Punkt Amen Punkt.
Gänſeſüßchen oben Weiter ſprach Jeſus zu ſeinen Jüngern
Dopvelpunkt Gänſeſüßchen unten Bittet Komma ſo wird
euch gegeben werden ein Ausrufungszeichen Suchet Komma
ſo werde ihr finden ein Ausrufungszeichen Klopfet an
Komma ſo wird euch aufgetan werden ein Ausrufungs-
zeichen Denn jeder Komma der bittet Komma empfängt
Konmmaga wer fucht der findet Komma und wer an-
klopſt Kemma dem wird aufgetan Ausrufungszeichen Gänſe-
füßchen oben

Der brave Herr Bakel ſcheint noch nie etwas von dem Worte
gehört zu haben, das beſagt: Der Buchſtabe tötet!

Stlblüten aus dem engliſchen Parlamente. Die Köl
niſche Ztg. ſchreibt: Parlamentariſche Stilblüten zu ſam
meln, iſt immer ein Vergnügen Auch aus dem engliſchen
Parlamente laſſen ſich ſolche ohne Mühe beibringen. Es ſind
merkwürdigerweiſe nicht die jüngſten Mitglieder, die durch Ver
mengung von Bildern uſw am meiſten zur Erheiterung der

lrage uVolks vertreter b Gerade die Herren Miniſter liefern
darin noch wiehe loſf als die Neulinge; freilich laſſen ſie ſich

auch öfter hören. So ſprach Herr Balfour, der letzte konſer-
vat'ne Premier, einmal von „einem leeren Parlament, ange-
füllt mit unſympathiſchen Zuhörern“. Ein Miniſter, der jetzt
unter der liberalen Regierung Sir Henry Campbell-Banner-
mann amtiert, hob hervor, der Gegenſtand der Erörterung ſei
dornig und müſſe äußerſt behutſam erörtert werden, ſonſt
könne es ſich ereignen, daß man damit einer ganzen Anzahl
von ſehr achtbaren Leuten auf die Hühneraugen trete. Wieder-
um ein konſervativer Miniſter war es, der mit erhobener
Stimme behauptete, ein anderes Parlamentsmitglied habe mit
dem vrrliegenden Geſetz einen großen Fiſch in ſeinem Nee ge
fangen; ganz unnötigerweiſe ſei er aber auf den Sipfel des
Baumes geſtiegen, um ſeine Beute einzuheimſen. Ein Finanz-
miniſter gab in einer wichtigen Debatte des Unterhauſes die
unglaubliche Verſicherung ab, daß die Schritte der von ihm
vertretenen Regierung immer Hand in Hand mit den Jnter-
eſſen der Großinduſtriellen gehen würden. Dichteriſcher ver-
anlagt war aber der Vertreter der Krone, der den ſchönen
Satz ſertig brachte, das Herz ganz Englands ſei durch die
ſchreckliche Vorlage von Kopf bis zu Fuß erſchüttert worden.
Dem jetzigen Premier wurde vor einigen Jahren von einem
konſervativen h S vorgeworfen, er habe ſolange auf
dem Zaune geſeſſen, bis das Eiſen in ſeine Seele einge-
drungen ſei. Ein Lord aber war es, der im Oberhauſe ſeine
Ueberzeugung kraftvollen Ausdruck mit dem Ausſpruch gab,
die konſtitutionellen Rechte des Volkes würden durch die ge-
panzerte Hand der Regierung in Grund und Boden getreten.
Ein ſpäterer Vizekönig von Jndien, der damals noch im Unter
haus ſaß, verſicherte ſeiner Partei, daß, obſchon noch nicht
aus dem Walde heraus ſei, ſie trotzde auf einem guten
Schiſfe ſegele. Aber nicht nur die Engländer, auch die S
länder können auf dem Gebiete ſtiliſtiſcher Entgleiſung etwas
leiſten. Der jetzt verſtorbene Sir George Campbell ein Schott
von altem Schrot und Korn, hat einmal kundgetan daß da
weiße Geſicht des engliſche oldaten das Rückg P
ſchein Kaiſerreichs ſei Derſelbe deorg ehauptele d
gewiſſe Uebelſtönde in
Ozean gleichbedeutend T
ten nicht nach An lrish bull ne an in i eDummheit die als unfreiwill ge Sitz wirkt
Jre einen Irish bull! der ſeiner pörern d a
ſicherung gab. daß die Hälſte d Lügen, die e and
und die Jrländer verbreitet würden nicht f Wahr:
ruhe. Schön war auch der bull d d Dub

der während einer e Rede im Unterhauſe zornig aus-
rief: „Oer Miniſter ſchüttelt den Kopf über meine Ausfüh-
rungen, und es tut mir leid, das zu hören!“ Derſelbe Ab-
geordnete ließ ſich auch dazu verleiten, auszurufen: „Die ger
ünd die Stunde iſt da und wird bald eintreten!“ Wir ſchließen
die Auſzählung mit Herrn Me Hugh, der verzweifelt behaup-
tete, Home Rüle ſei die erſte Naht, die zum Zerbröckeln von
Großbritannien führen würde.

Der Dumaabgeordnete auf der Wohnungsſuche. Als
charakteriſtiſch für das Verhalten eines Teiles der ruſſiſchen
Geſellſchaft gegen die radikalen Abgeordneten teilt das B. T.
ein von der Nar. Se. mitgeteiltes Erlebnis eines Abgeord-
neten mit. Nachdem der Abgeordnete nach langem Suchen
eine Wohnung gefunden hatte, entſpann ſich zwiſchen ihm und
dem Oberhausknecht nachſtehendes Geſpräch:
t e wollen alſo die Wohnung mieten fragte der Haus
necht.
„Ja, ſie gefällt mir,“ erwiderte der Abgeordnete, „morgen

will ich einziehen.“
„Entſchuldigen Sie, wollen Sie allein bei uns leben
„Wieſo allein Nein, mit meiner Familie.“
„Erlauben Sie zu fragen: iſt Jhre Familie groß
J have „eine Frau, Kinder, Bedienung doch was geht

das an
O bitte ſehr, uns geht das alles ſehr an, denn wenn Jhre

tudenten machen uns zuviel zu ſchaffen.“
„Beruhigen Sie ſich,“ ſagte der Abgeordnete, „meine Kin-

der ſind noch klein.“
„W en Beruf haben Sie
Das dürfte Sie wenig intereſſieren, ich zahle pränumerando.

Doch we Sie es wiſſen wollen: ich bin Abgeordneter.“
a welcher Partei Sehen Sie,“ fuhr der Haus
ſchwätzig fort, „wenn Sie ein Linker ſind. dann iſt

nicht daran zu denken. daß Sie unſere Wohnung erhal-
i die Linken veranſtalten Meetings, Verſammlungen

d ichen uns viel Scherereien. Etwas anderes frei
es wenn Sie zum Verbande des ruſſiſchen Volkes
dein Oktobriſten gehören, ja ſelbſt einen Kadetten

den wir dulden hat doch ſelbſt Puriſchkewitſch Herrn Ro
ditſchetw ten Genoſſen genannt, aber einen Linken

Ohne „Xn weiteren Auslaſſungen des Hausknechts Gehör
ſchenken, verließ der Abgeordnete ſchleunigſt das Haus.

Da er dabei den Helm ergriff und

Dann kam er mit einem dritten Poliziſten zurück, um

Auf dem Wege nach der Wache

Studenten ſind, erhalten Sie unſere Wohnung nicht



Angeklagter von Poliziſten mißhandelt worden iſt. Der Miß-
handelte blutete nachher am Mund und an den Zähnen. Ein
anderer Zeuge erklärle draſtiſch: „Eenen hatten ſe in de Sand-
kammer (Arreſtzelle) ringeſchubbt, der jammerte. Da n ollten
ſe mich jedenfalls och rinbringen, denn en Poliziſt kam ſchon
uff mich zu, woruff ich ſagte, nanu laſſen Se mich aber in
Ruhe. Dann kam der Kommiſſar, der ſich „ſehr anſtändig“ be-
nahm, ſchob den Poliziſten weg und ſagte: „Was rweollen Sie
denn oon dem Manne, der hat doch gar nichts gemacht.“

Rechtsanwalt Herold begründet die Berufungen der beiden
Angeklagten, die mit je ſechs Wochen Gefängnis beſtraft wer
den ſind, und legt dar, daß das erſte Urteil gänzlich 1altlos
ſei. Der ganze Skandal iſt nur durch Vetſchulden der Peli-
zei entſtenden. Hätte der Poliziſt Haak ſeine Pflicht getan
und ſeinen betrunkenen Kollegen in humaner Weiſe gufgefor-
dert mitzukemmen, dann wäre nichts paſſiert und das Publi-
kum hätte nicht gegen ihn Partei ergriffen. Er hbenahm ſich
nicht bloß brutal gegenüber ſeinem Kollegen ſondern auch den
Arreſtanten. Dem Schlafenden ſtauchte er, wie Zeugen dra-
ſtiſch bekundeten, den Heim auf den Kopf, daß die Lippen
blutelen und Gäſte glaubten, der Kopf des Poliziſten plotzt
auseinander, und auf der Wache benahm er ſich noch brualer.
Mit feinein Kollegen kann er es nicht gut gemeint haben, das
erhellt aus ſeinem ganzen Verhalten. Erſt rührt die Poltzei
die Eeſchichte ein und dann treten auf einmal mehrere Voli-
ziſten in der Kneipe auf, greifen blindlings zu und ſchleppen
nach der Wache, was ſie greifen konnten. Dann ſtellt ſich der
Poliziſt Haak in der erſten Jnſtanz hin und beſchwört poſitiv,
er habe den Angeklagten Jäger nicht angegriſſen. Jn der beu-
tigen Verhandlung ſchwankte er zunächſt mit ſeinen Angaben
und ſchließlich mußte er bezüglich ſeines unmbegreiflichen Ver-
haltens Zugeſtändniſſe machen. Den Angaben ſolcher
Leute, und wenn ſie Beamte ſind, kann
man kein Gewicht beilegen. Die Angeklagten ſind
in erſter Linie freizuſprechen oder höchſtens mit einer ganz
gelinden Geldſtrafe zu belegen. Auch der zweite Verteidiger
fagt, das Tun des Poliziſten Haak könne man wohl ruhig als
vrutal bezeichnen.

Der Stcatsanwalt nahm ſeine gegen das erſte Urteil einge
legte Berufung zurück, verlor nicht viel Worte über das Ver
halten der Volizei, meinte Poliziſt Hagk habe mit dem Wecken
ſeines Kollegen „eine unangenehme Aufgabe gehabt“ und be-
antrigie dann die Verwerfung der Berufung der Angeklagten.

Rechtsanwalt Herold: Die Staatsanwaltſchaft hat von dem
Verhalten der Polizei nicht viel erwähnt. Sie hätte ſich
wahrlich nichts vergeben, wenn ſie ruhig
zugegeben hätte, die Polizei hat inkorrektgehandelt. Der eine Poliziſt hat aber nicht blotz in
korrekt ſondern ſogar unmenſchlich gehandelt. Das Ge-
richt möge auf Freiſprechung erkennen. Die Angeklagten ſchloſſen
fich den Ausführungen ihrer Verteid ger an.

Das Gericht hob das Urteil erſter Jnſtanz auf, ſprach den
einen Angeklagten gänzlich frei und ermäßigte die Strafen
gegen die andern beiden Angeklagten auf 60 und 30 Mark.
In ver Ucteilsbegründung hieß es, daß die Taten der An-
geklagten in einem erheblich milderen Lichte erſchienen ſeien
als vor der erſten Jnſtanz, und eine Reihe Momente zugunſten
der Angeklagten geſprochen hätten; insbeſondere das nicht
richtige Verhalten der Poliziſten

Das Gericht iſt allerdings in der Beurteilung der Taten
der Poliziſten einen Schritt weiter gegangen als der Stagats-
anwalt, der leider bloß in den Angek.agten die Angeklagten
erblickt. Os das Gericht damit das richtige geiroffen hat,
daß es das Verhalten der Poliziſten als bloß nicht richtig
bezeichneke, vermögen wir nicht zu entſcheiden. Nicht richtig
kann man vieles nennen. Nicht richtig handelt auch vder, der
brutal und unmenſchlich handelt, und ſo bezeichneten die Ver
teidiger das Tun der Poliziſten, die berufen ſind, dem Publi-
kum Schutz zu bieten. Jm Volke wird man das als das Richlige
empfinden, was die Verteidiger über das Verhalten der Poli-
ziſten geſagt haben. Wenn der Staatsanwalt will, er hat ja
das Anklagemonopol, dann kann er das Verhalten des Poli-
ziſten Haak immer noch unter die Lupe nehmen. Wie man
uns ntttilt, ſoll der Poliziſt, der geſchlafen hat, und deſſen
ſträfliches Tun, oder vielmehr Nichttun in gar keinem Ver-
hältnis ſteht zu dem Handeln des Haak, vom Dienſt ent
laſſen ſein, und Haak trug noch am Sonnabend die
Unifortn

r m

Die pikante Halleſche Lackſtiefel-Affäre,
die ſeinerzeit weit über die Grenzen unſerer Stadt allgemeines
Aufſehen erregte, wird nächſtens, wie gerüchtweiſe verlautet,
ein Schöffengericht in der Nachbarſchaft von Berlin beſchäftigen.
Der Staatsanwalt klagt im Jntereſſe eines hieſigen Polizei
beamten wegen Beleidigung, und der Beamte ſoll als Zeuge
geladen ſein. Es wird ſich dann vielleicht die immer noch im
Dunkeln ſchlummernde Verwechſelung aufklären. Bekanntlich
hatte man ſich darüber auch in der hieſigen Schuhmacher-
Innung unterhalten, wie es möglich iſt, daß ſich ein kalb
lederner Stiefel in einen rindledernen verwandelt.

Wilde Streiks und Lohnbewegungen in Halle a. S.
Von der Organiſationsleitung der Handels und Trans-

portarbeiter werden wir um Veröffentlichung folgender be-
herzigenswerter Ausführungen erſucht:

ie modern organiſierte Arbeiterſchaft jedweden Berufes
gibt ſich die redlichſte Mühe, die wirtſchaftliche Lage ihrer Mit
lieder einer Verbeſſerung entgegenzuführen, ſei es in fried-üchem Uebereinkommen mit den betr. Arbeitgebern, ſei es im

Kampf mit dieſen. Leider erkennt ein großer Teil der Arbeiter
immer noch nicht, von welcher Seite ihm Hilfe gebracht werden
kann, und ſo ſieht man denn Arbeiter überall dort, wo ſie
nicht hingehören, z. B. in Krieger-, in Klimbim- oder anderen
Vereinen, die alles eher bezwecken, als die Verbeſſerung der
wirtſchaftlichen Lebenslage. Hinzu kommt noch ein anderer
Teil, welcher ſtumpfſinnig genug iſt, das ganze Leben über-
haupt ſpurlos an ſich vorüber gehen zu laſſen. Das ſind die-
jenigen, die nicht organiſiert ſind und ſich überhaupt gar nicht
denken können, daß es ein Entrinnen aus ihrem Schickſal

ibt.3 Zu dieſen Letzteren gehören zum übergroßen Prozentſatz

Leute aus den niedrigſt geſtellten Arbeiterkategorien und hier
wiederum ſind es die Transportarbeiter, die Geſchirrführer oder
Knechte, wie man ſo gern beliebt zu ſagen. Trotzdem unter
dieſen der Zentralverband der Transportarbeiter Dentſchlands
unabläſſig agitiert, iſt es doch bieher noch nicht gelungen, dieſe
Berufs angehörigen zum überwiegenden Teil zu organiſieren. Auch
hier in Halle gibt es noch eine große Anzahl ſolcher un-
organiſierter Berufsangehörige, trohdem ihre Arbeitszeit zit den
längſten am Orte gehört, trotzdem ſie dafür den geringſten
Lohn und die ſchuftigſte Behandlung ſeitens ihrer Vorgeſenten
angeboten erhalten. Doch alles dies kann dieſe intereſſentoſe
Maſſe nicht zum Licht empor drängen, bis ſich vielleicht über
Nacht einmal ihr weniges menſchliches Gefühl in einem momen-
tanen Aufflackern ſie zu einem unüberlegten, mitunter ver-

ſtätigt dies und bekundet weiter, auch er habe geſehen, wie ein hängnisvollen Schritt hinreißt, indem ſie ihren Brotgebern die
Arbeit liegen laſſen, unbewußt deſſen, ob es für ſie zum Guten
oder Böſen geſchieht.

Daß derartige Momente ſich von Zeit zu Zeit wieder ein
ſtellen, beweiſen die Tatſachen, daß hier am Orte kurz vor
Oſtern zwei ſolcher „Streiks“ ſtattgefunden haben. Ohne jed-
wede Vorbereitung, ohne Organiſation, ohne jedweden Rücken
halt traten am 10. März die Geſchirrführer und Arbeiter der
Firma Gersmann, Aſcheabfuhrgeſchäft, in den „Ausſtand,“
der allerdings nach eintägiger Dauer aufgegeben wurde, indem
die Firma verſprach, eine kleine Lohnerhöhung eintreten zu
laſſen. Daß dies Verſprechen gegeben wurde, hatten die Aus
ſtändigen zum großen Teil der günſtigen Zeit zu verdanken,
indem gerade die Arbeitsloſigkeit ziemlich gering war und die
betr. ſchmutzige und ſchwere Arbeit nicht jedermanns Geſchmack
iſt. Waren aber dieſe Leute imſtande, unter dieſer Sach
lage dem Unternehmer das Verſprechen, mehr Lohn zu geben,
abzuringen, wieviel mehr hätten Verbeſſerungen eintreten müſſen,
wenn der Streik kein wilder ſondern ein von der Organi
ſation geführter war.

Der zweite dieſer wilden Streiks ſpielte um dieſelbe Zeit
beim Fuhrunternehmer Vogel-Trotha. Auch hier nahmen
nach eintägigem Streik die Geſchirrführer die Arbeit wieder
auf und zwar unter gar nichts ſagenden Verſprechungen. Aber
auch hier gilt das, was betreffs des erſteren Streiks geſagt
wurde.

Weiter fand unter den ſogenannten Möbelräumern
Mitte März eine ebenfalls wilde Lohnbewegung ſtatt, welche
infolge Fehlens jedweder Einigkeit und Organiſation das Licht
der Oeffentlichkeit kaum erblickte. Wären auch dieſe Parias
der Menſchheit geſchult, aufgeklärt und organiſiert geweſen,
ſo wäre wahrſcheinlich manchem Möbelſpediteur und manchem
Spießer, welcher umziehen wollte, ein Schreck durch die Glieder
gefahren. Die Unternehmer können demnach noch von Glück
ſagen, daß ſie ihre Arbeiter bisher noch in Dummheit und
Beſcheidenheit erhalten haben wie lange dies aber noch währt,
wer weiß es.

An Aufklärungsarbeit wird es ſeitens der organiſierten
Arbeiterſchaft nicht fehlen und dieſe Arbeit wird ſo lange fort
geſetzt werden bis auch der indifferenteſte Arbeiter den Klauen
der plumpen Zufrt.denheit entriſſen worden iſt, und wenn dies
geglückt, werden auch derartige wilde Streiks und Lohnbe-
wungen nicht mehr vorkommen, ſondern die Organiſation wird
mit kräftiger Haud eingreifen und der Ausbeutung des Menſchen
durch den Menſchen ein für allemal ein Ziel ſeßzen. Daß dies
bei den Trausportarbeitern, bei denen es am aller not
wendigſten iſt, recht bald geſchieht, dafür hat jeder einzelne
Sorge zu tragen.

Auch Angehörige anderer Berufe, welche die Notwendigkeit
der Organiſation noch nicht erkannt haben, können aus den
vorſtehenden Ausführungen lernen.

Zur Ausſperrung der hieſigen Tiſchler.
wich uns von der Ortsverwaltung des Holzarbeiterverbandes
geſchrieben: Die Ausſperrung hat in dieſer Woche inſofern
einen weiteren Umfang angenommen, als in weiteren fünf
Betrieben noch 22 Kollegen ausgeſperrt wurden. Es ſind die
Betriebe von Bethmann, Gr. Steinſtraße, Grune-
wald, Rathausſtraße, Abelmann, Meckelſtraße, Ge
ricke, Fleiſcherſtraße Wabbel, Forſterſtraße. Die Aus-
ſperrung erſtreckt ſich nunmehr über 19 Betriebe mit insgeſamt
147 Ausgeſperrten.

Wie der hieſige Vorſitzende des Schutzverbandes, Tiſchler
meiſter Preller, dazu kommt, in Dresden zur Konferenz der
Arbeitgeber 250 Ausgeſperrte anzugeben, iſt uns ein Rätſel.
Jedenfalls beruhen dieſe Zahlen in der Einbildungskraft des
Herrn Preller und Genoſſen Jn voriger Woche ſt bereits
ein großer Teil der Ausgeſperrten abgereiſt und anderweitig
in Arbeit untergebracht. Auch am heutigen Tage hat ſich
wieder ein Teil der Kollegen bereit erklärt, abzureiſen, ſo
daß die Zahl der zu Unterſtützenden bedeutend niedriger ge-
worden iſt.

Eine morgen abend im Konzerthaus tagende öffentliche
Holzarveiter-Verſammlung, in welcher der Gauvorſteher Aug.
Thielemann aus Chemnitz über Die Machtprobe
des Arbeitgeber verbandes referieren wird, wird
ſich auch mit dem Stand der hieſigen Ausſperrung beſchäafti-
gen. Es ſeien alle Holzarbeiter hierdurch nochmals auf dieſe
Verſammlung aufmerkſam gemacht, und es iſt Pflicht jedes
Kollegen, für dieſe Verſammlung zu agitieren. Auch die
Frauen werden dringend erſucht, an dieſer Verſammlung teil
zunehinen, damit auch ſie über die Pläne der Scharfmacher in
der Holzinduſtrie genau unterrichtet ſind. (Siehe auch Jnſerat
in heutiger Nummer.)

Privatſekretär Eckardt vor Gerigh.
Wir berichten nur Tatſachen: Herr Privatſekretär Eckardt,

48 Jahre alt, ſtand am Sonnabend vor der Strafkanmer als
Angeklagter. Er gibt auf Befragen zu, wiederholt beſtraft
worden zu ſein, und wird beſchuldigt, einen Rechtsanwalt
Fleiſchmann in Berlin beleidigt zu haben. Vor Eintritt in
die Verhandlung will Eckardt Anträge ſtellen. Jhm wird klar
gemacht, daß er damit noch etwas warten müſſe. Später ſagt
Eckardt, er wolle den Gerichtsvorſitzenden und einen Beiſitzer
als befangen ablehnen. Warum Es ſteht etwas in einem
in derſelben Sache gefällten Urteil, was ihm nicht gefällt. Der
Vorſitzende ſagt zu Eckardt: „Sie wiſſen doch, daß ich die
Urteile nicht ausſerrige. Gleichwohl vertrete ich jedes Wort,
das in dem Urteil ſteht.“ Eckardt ſagt: „Jch will meinen An-
trag zurückziehen, wenn Sie, meine Herren, ſich nicht für be
fangen erklären. Der Vorſitzende ſagt: „Jch erkläre mich nicht
für beſangen,“ der Beiſitzer desgleichen. Eckardt ſcheint damit
vorläufig zufrieden zu ſein und macht eine Verbeugung. Tat-
ſache iſt, daß ein Brief Eckardts verleſen wurde. In dem
Briefe wird Rechtsanwalt Fleiſchmanns Bildung bemängelt
und bedauert, daß Herr Fleiſchmann einen andern Brief nicht
„mit Hschachtung“ geſchloſſen habe. Eckardt wird bei der Ver-
nehmung des Rechtsanwalts Fleiſchmann wieder unzufrieden
und benimmt ſich nicht richtig. Der Vorſitzende ſagt: „Sie ſind
nicht derjenige, der die Verhandlung führt, Sie haben ſich an
mich zu wenden, wenn Sie Fragen ſtellen wollen.“ Eckardt
ſagt: „Bitte ſehr,“ und macht wieder eine Verbeugung. Eckardt
ſagt im weiteren Verlaufe der Verhandlung aus, aus den Akten
ſei ein Kuvert verſchwunden. Er möchte mit dem Kuvert nach-
weiſen, daß der Strafantrag gegen ihn zu ſpät geſtellt und die
Sache verjährt iſt. Das Kubvert iſt aber doch nicht da. Eckardt
beantragt, den Vorſitzenden darüber als Zeugen zu vernehmen,
wo das Kuvert geblieben iſt. Der Vorſitzende ſagt: „Jch weiß
nicht, wo es geblieben iſt.“ Eckardt erklärt den Vorſitenden
wiederum befangen und bittet inn Gerichtsbeſchluß. Dann
ſagt Eckardt, es ſtehe etwas anderes im früheren Urteil über
Rechtsanwalt Fleiſchmanns Ausſage, als was feſtgeſtellt worden
iſt. Das Gericht zieht ſich zur Beratung zurück. Eckardt ver-
ſäßt währenddem die Anklagebank, geht an dem auf der Zeugen-
bank ſitzenden Rechtsanwalt Fleiſchmann vorbei und ſagt zu

denn ſo an.“ Der beleldigte Rechtsanwalt entgegnet nichts.
dem Zeugen laut und vernehmbar: „Weshalb glotzen Sie mich
Eckardt ſteigt wieder auf die Anklagebank und das Gericht
konmt ſchließlich zur Vertagung der Sache. Tatſachen, alles
Tatſachen, lieber Leſer. Unſerer Anſicht nach iſt auch Tat-
ſache, daß ſich Eckardt den Richtern und dem Herrn Fleiſch-
mann gegenüber „nicht ganz korrekt“ benommen hat.

Zur Lohnbewegung der Schuhmacher
iſt mitzuteilen, daß die Gehilfen ihre Forderungen bereits am
23. März an die Meiſter eingereicht haben. Die erbetene Friſt,
bis zum 8. April in gegenſeitige Verhandlungeu zu treten, iſt
bis zum 11. April verlängert worden. Am 12. April findet
eine Verſammlung ſtatt, in der die Lohnkommiſſion Bericht
erſtatten wird. Es iſt Pflicht eines jeden Schuhmachergehilfen,
in den Verſammlungen, welche während der Bewegung ſtatt
finden, zu erſcheinen. Wer ſich noch nicht dem Verbande an
geſchloſſen habe, möge dies im eigenen Jntereſſe tun.

Maurermeiſter Friedrich arbeitet ſchuell.
Am Freitag abend veröffentlichte das Volksblatt den erneu

ten Notſchrei über die Friedrichſche Wegſperre hinter Preßlers
Berg. Prompt hat darauf einen Tag ſpäter Herr Friedrich,
entweder ſelbſt oder durch einen ſeiner Getreuen, mit einem
„Notſchrei aus der Lauchſtädterſtraße“ geantwortet. Herr
Friedrich verſteht ſich auf das Scherzen. Der Friedrichſche
imitierte „Notſchrei“ findet den Beſchluß der Stadtverordneten,
ihm zunächſt die Genehmigung zur Durchführung der Lauch-
ſtädterſtraße nach der Liebenauerſtraße zu verſagen, ſür „äußerſt
bedenklich“; es würden dadurch „die öffentlichen Jntereſſew ſehr
geſchädigt.“ Man muß nänmlich wiſſen, daß es in den Augen
Friedrichs eine ſchwere Schädigung des öffentlichen
Intereſſes iſt, wenn er nicht zu den durch Bodenſpekulationen
bereits verdienten Millionen neue Millionen fügen kann. Er
läßt denn auch das „öffentliche Jntereſſe“ nochmals aufmar-
ſchieren und bedauert, infolge Verweigerung des Durchbruchs
würden in der Lauchſtädterſtraße „dieſelben Uebelſtände enk-
ſtehen, welche man an anderer Stelle ſo lebhaft beklagt; die erſte
Hälfte der Lauchſtädterſtraße würde eine Sackgaſſe bleiben.“
Das iſt ſchon richtig, beweiſt aber nur, daß Herr Friedrich
überall nach demfelben Rezepte arbeitet. Erſt verſchafft er ſich
ſeitens der Stadt ein kleines Zugeſtändnis; dann pocht er
drauf, bohrt weiter und fordert neue Zugeſtändniſſe. Wenn
Herr Friedrich den kleinen Finger verlangt hat, nimmt er die
ganze Hand. Und wird ihm dieſe verweigert, ſo iſt das öffent-
liche Jntereſſe ſchwer geſchädigt; was durch einen „Notſchrei“
aller Welt kund und zu wiſſen getan werden muß.

Es geht ſchon weit über den Rahmen eines ſchlechten Witzes
hinaus, und erfordert eigentlich eine ganz andere Bezeichnung,
wenn Herr Friedrich verſichert, durch die Verſagung des Durch-
bruchs nach der Liebenauerſtraße würde in der Lauchſtädterſtraße
derſelbe Uebelſtand entſtehen, den man an anderer Stelle
ſoll heißen: hinter Preßlers Berg ſo lebhaft beklagt. Zu-
nächſt iſt der Vergleich nicht richtig, denn die fünf bis jetzt in
der Lauchſtädterſtraße ſtehenden Häuſer ſind nahe der Merſe-
burgerſtraße gebaut worden, ohne daß der Durchbruch nach
der Liebenauerſtraße beſtand oder auch nur genehmigt war.
Der Aufgang hinter Preßlers Berg dagegen war ſchon jahre
lang offen und ſeine Freilaſſung war vom damaligen Beſitzer
des Areals, Herrn Karl Gebhardt, ausdrücklich den Käufern
der Bauſtellen in der Bernhardyſtraße zugeſichert worden. Erſt
als im Jahre 1902 Herr Friedrich das Areal von Geb-
hardt kaufte, wurde die Verpflichtung, den Weg freizulaſſen,
nicht mit in den Kauf aufgenommen. Dadurch hat ſich
Friedrich einen Drücker verſchafft, den er ſeit über Jahresfriſt
in der rückſichtsloſeſten Weiſe gegen die ſchuldloſen Jntereſſen-
ten ausnützt. Hinter Preßlers Berg liegt alſo die Sache ganz
anders als bei dem noch gar nicht genehmigten Durchbruch der
Lauchſtädterſtraße. Dann aber hat es doch auch Herr Fried-
rich vollſtändig in der Hand, ob er ſofort die Gewehmigung
szum Durchbruch der Lauchſtädterſtraße haben und dadurch von
den dortigen Anwohnern die „ſchſwero Schädigung“ nehmen will.
Er braucht nur die doppelte Barrikade hinter Preßlers Berg
wegreißen zu laſſen und dem Magiſtrat zu erklären, im „öffent-
lichen Jntereſſe“ gebe er den Weg für immer frei; damit hätte
er auch die „ſchwere Schädigung“ von denen genommen, die
ihm die Grundſtücke in der Lauchſtädterſtraße abgekauft haben.
Das öffentliche Jntereſſe“ iſt in der ganzen Affäre bisher nur
durch Herrn Friedrich geſchädigt worden. An ihm allein liegt
es, wie lange der ſkandalöſe Zuſtand dauern ſoll. Mit imi-
tierten Notſchreien rührt er ſchon längſt keinen mehr. Jm
Gegenteil: Je mehr er über Not ſchreien muß, um ſo beſſer
für die wirklich Geſchädigten. Bei den Verhandlungen, die
wohl demnächſt mit Herrn Friedrich begonnen werden hat der
Gelegenheit zu zeigen, ob das von ihm ſo gern im Munde ge-
führte „öffentliche Jntereſſe“ für ihn vorhanden iſt. Worte hat
man von ihm genug gehört; jetzt haben Taten zu ſprechen.

G

Die Gewerbegerichts-Beiſitzer halten ihre nächſte
Monatsſitzung am Mittwoch, den 10. April, abends s Uhr,
im Weißen Roß ab. Die Beiſitzer des Kaufmanns- und
Jnnungsſchieds-Gerichts ſind hierzu ebenfalls eingeladen.

Einen Theaterabend veranſtaltet am Sonntag den
28. April, abends 7“/2 Uhr, im Bellevue der Sozialdemokratiſche
Verein für Halle und den Saalkreis. Der Einlaß erfolgt
bereits um 6 Uhr. Billetts à 25 Pfg. für dieſen Theater-
abend, an welchem unter Mitwirkung der dramatiſchen Ab-
teilung des Arbeiterbildungsvereins, das Drama Am Vor
abend von Leo Kampf aufgeführt wird ſind im Partei-
ſekretariat und in der Volksbuchhandlung, Harz 42/43, ſowie
bei den Diſtriktsführern und Bezirkskaſſierern des Vereins zu
haben.

Am Rechen der Steinmühle ſchwamm Sonntag früh
die Leiche der jeit einigen Wochen vermißten 17 jährigen Anna
Schreiber von hier an.

Bei den Brüchen am Galgenberge, wo ſich früher der
Schacht Frohe Zukunft befand, verunglückte vor einigen Tagen
ein Pferd des Gutsbeſitzers Banſe, indem es durch Niedergehen
eines Bruches 2 bis 3 Meter tief einſank. Es gelang, das
Pferd, welches nur wenig beſchädigt wurde, aus dem Bruche
wieder emporzuziehen. An der Stelle haben ſich früher ſchon
ähnliche Unfälle ereignet.

Das Konkursverfahren eröffnet wurde über das Ver
mögen des hieſigen Kaufmanns Karl Böhr, Jnhaber der
Landesproduktenfirma Wilhelm Böhr, hierſelbſt.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Die am
Dienstag abends 8 Uhr ſtattfindende Erſtaufführung der Salome
von Richard Strauß mit Frl. Fiebiger in der Titelrolle, Herr
Soomer aus Leipzig als Gaſt (Jochangaan), Herr Gogl n
und Frl. Stoll (Herodias) beanſprucht naturgemäß das ge-
ſamte Jntereſſe der muſikaliſchen Bevölkernng Halles. Däs
heißumſtrittene Werk des Meiſters ſtellt rieſige Anſprüche analle beteiligten Faltoren, die nur mit Anſpannung her Kräfte

erfüllt werden können. Die 25. iufführun der
uſtigen Witwe ſoll zugleich die letzte ſein. Die Jubiläums-

Aufführung findet am Mittwoch ſtatt. Das ſtrebſame
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Aliee von Boer und 9: Geuſelli
e an Sonne tag geltkndted eemelodiöſe Spieloper Lortzings Widſhue haut vortotämliche

Verſcheuchte Einbrecher. In der verfloſſenen Nachtrer 2 und 3 Uhr verſuchten zwei Leſite in fak ine

e atgt- u harre vonKo. udringen. er revidierende Beamte derWach und Schließgeſellſchaft bemerkte die Einbrecher und gab

mit einem Revolver zwei Schreckſchüſ di ieFlucht und entkamen. ſchüſſe ab, worauf die Lente di

StadtTheater.
Am Sonnabend abend fand eine Benefizvorſtellung zugunſten

des Künſtterpaares Stahlberg ſtatt. Der Abend brachte
den Gefeierten ein bis auf den lehten Platz gefülltes Haus;
auch zeügren viele Blumen- und ſonſtige Spenden, die dem
Paare am Schluſſe dargevracht wurden, von der Beliebtheit,
deren es ſich beim hieſigen Publitum erfreut. Herr Siahl-
r hatte ſich zu ſeinem Ehrenabende eine alte Berliner
Poſſe von Mannſtädt, betitelt Die wilde Katze gewählt. Es
iſt ein herzlich unbedeutendes und oberfſlächliches Werk, as
Heren Stahlberg aber Gelegenheit bot, ſeine draſtiſch-komi ſche
Darſtellungskunſt zu zeigen. Auch die übrigen mitwirkenden
Künſtler und Kuſtlerinnen taten alles, um die alten Späße
und Sikuationen der Poſſe zu einem luſtigen Bühnenleben zu
erwecken. Vor allem trugen die Damen Hollmann und
Klerwin vnd die Herren Steineck, Landory um
neben Herrn Stahlberg dazu bei, das Publikum in hei-
tere Stimmung zu verſetzen. Verſchönt wurde die Vorſtellung
wie alljährlich durch die Einlage von Lieder und ſonſtigen
Vorträgen, die durch Solokräfte der Oper und des Schau-
ſpiels ausgeführt wurden. So brachte Fräulein Grimm
den Liebeshymnus von Richard Strauß, Fräulein Wolf das
Lied: Komm aus der Stadt, Herr Gogl das Zauberlied
von Meyer-Hellmund zu Gehör. Die Herren Raven,
Gruſelli, Birkholz und Habich trugen als Mit-
glieder des Geſangvereins „Halbe Lunge“ ein paar bübſche
Ditrctette vor; außerdem gab Herr Birkholz noch ein Trink-
lied zur beſten. Viel Beifall fand auch das Harfenjolo des
Fräulein Höpfner. Herr Dohme öeklanterte einige
nete Gedichtchen. und Herr Landor n exekutierte als Nezer
Jimbo einen drolligen Niggerſong und Tanz. Durch dieſe
Darbietungen wurde man über die Dürftigkeit der Poſſe, die
man ſich an einem Benefizabende noch gefallen laſſen kann,
hinweggetröſtet. Frau Stahlberg-Wieſt bot dann zum
Schluß ein von ihr als Ballettmeiſterin axrangiertes Vallett
Die Verſuchung, in denen die Anfechtungen eines
Mönches durch die verſchiedenen Arten des Sinnengenuſſes
ſymboliſiert wird. Eingeleitet wurde die Vorſtellung durch die
Oudertüre und den ſpaniſchen Tanz aus der Oper Ceſare
Borgia, die der Komponiſt, Kapellmeiſter Tittel, ſelöſt

dirigierte. E. D.
Ans den Nachbarkreiſen.

Ablehnnng des Proteſtes gegen die Wahl Sommers.
Zei h 7. April. E. B.) Soeben iſt unter Nr. 252 der

Druckſachen dem Reichstag der ſchriftliche Bericht der Wahl-
prüfungskommiſſion zugegangen über die Ablehnung des gegen
die Wahl des Rektors Sommer eingelegten Proteſts. Derſelbe
war eingereicht worden vom Genoſſen A. Leopoldt-Zeitz im
Namen des ſozialdemokratiſchen Wahlkomitees und ſtützte ſich
in erſter Linie auf die öffentlichen Wahlreden des Bürger-
meiſters Wadehn in Weißenfels und des Landrats v. Schele
in Naumburg. Dieſer Proteſtpunkt iſt von der Wahlprüfungs-
kommiſſion nicht für erheblich erklärt worden unter fol-
gender Begründung:

Wie bereits aus Anlaß des Proteſtes gegen die Wahl des
Fürſten von Hatzfeld in BreslauOſt entſchied die Kommiſ-
ſion, daß in dem bloßen Auftreten von Beamten in Ver-
ſannnlungen eine unzuläſſige Beeinfluſſung nicht erblicktwerden könne, ſolange nicht der amtliche Eharattet, die amt-

lichen Beziehungen und der mit dem Amte verbundene oder
aus ihm fließende Einfluß für oder gegen die Wahl eines
beſtimmten Kandidaten in Wirkſamkeit trete.

Früher hat die Kommiſſion anders entſchieden. Wie der „amk-
liche Charakter“ anders „in Wirkſamkeit treten“ ſoll, als wenn
ein Referent als Oberbürgermeiſter bezeichnet wird, als ſolcher
ſpricht und als ſolcher im Bericht genannt wird und auf welche
andere Weiſe der amtliche „Einfluß“ nachgewieſen werden ſoll,
das bleibt Geheimnis der Kommiſſion, deren Entſcheidung über-
haupt ebenſo geheimnisvoll iſt, wie die Keimkraft der Dern-
burgſchen Dattelkiſte. Mit der neuen Stellungnahme hat die
Wahlprüfungskommiſſion der keckſten amtlichen Wahlbeeinflul-
ſung Tür und Tor geöffnet.

Für erheblich dagegen iſt erklärt worden, daß in Döbris,
Untergreißlau und in andern Orten die Gemeindediener Flug-
ſchriften und Stimmzettel ſür Sommer verbreitet haben, daß
der Rittergutsbeſitzer Wilke in Goldſchau zu ſeinen Knechten
und Tagelöhnern geſagt hat: „Wer Sommer wählt, kann ein
Glas Bier trinken und eine Zigarre rauchen, und wenn keine
Stimme für Thiele da iſt, gebe ich einen Hektoliter Bier zum
Beſten. Für erheblich wurde ferner erklärt, daß in Langen-
dorf eine Zeitlang nur zwei Herren vom Wahlkomitee anweſend
geweſen ſind, daß in Poſſenhain amtliche Kuverts vor dem
Eingange in das Wahllokal verteilt wurden mit je einem
Stinmmnzettel für Sommer und daß in Waldau und Beuditz
Stimmzettel für Sommer im Wahllokal ausgelegen haben. Auch
die Ausweiſung von Wählern aus den Wahllokalen in Mayhen,
Beuditz, Zſchorgula-Pratſchütz, Kleinhelmsdorf, Lindau u. a.
wäre als erheblich erklärt worden, wenn nachgewieſen worden
wäre, daß die Ausweiſung einſeitig gegeneine beſtimmte Partei erfolgt ſei. Darüber bringe
jedoch der Proteſt kein Material bei.

Die Kommiſſion hat dann die Wahlakte in ſämtlichen Dör-
fern, aus denen die für erheblich erklärten Unregelmäßigkeiten
gemeldet worden ſind, kaſſiert und die dort abgegebenen
Stimmen vom geſamten Wahlergebnis in Abzug gebracht, frei
lich nicht nur die 418 Stimmen für Sommer ſondern auch die
192 Stimmen für Thiele. Da aber dann immer noch eine
abſolute Mehrheit von 2433 Stimmen für Sommer übrig ge
lieben iſt, beantragt die Konnniſſion, das Plenum möge die
Gültigkeit der Wahl Sommers beſchließen.

Der Wahſproteſt wird in den nächſten Wochen vor das Ple-
num des Reichstags gelangen, und es iſt leider nicht anzu
nehmen, daß ſich eine Mehrheit gegen den Kommiſſionsbeſchluß
finden wird. Hätten alle Genoſſen die maſſenhaft vorgefalle-
nen gröblichen Unregelmäßigkeiten in der notwendigen Aus
führlichkeit rechtzeitig gemeldet, ſo hätte möglicherweiſe die
Kommiſſion zu einem andern Ergebniſſe gelangen müſſen. Vor-
erſt, damit müſſen ſich nun unſere Genoſſen abfinden bleibt
das Mandat in dey Händen des Rektors Sommner, der in
Wahlreden die Forderungen der Bergleute auf die verlehendſte

Weiſe verhöhnk hat.
Fünf Minuten vor Toresſchluſt.

Zeitz, 7. April. (E. B) Der Jiebe, unentbehrliche Haus
freund“ verſucht nochmals einen Anlauf. Er verſendet jetzt
folgende Karten:

Zeitz, Datum des Poſtſtempels,
Sehr geehrter Herr!

Hierdurch Jhnen zur Nachricht, daß wir uns erlaubt haben,
Jhnen ein Exemplar des

Generalanzeiger für Zeitz und Umgegend
per Poſt gratis zu überweiſen.

Wir bitten Sie, den Generalanzeiger in den den Gäſten
zugänglichen Räumlichkeiten auszulegen und ſich gefl. unſerer
erinnern zu wollen, wenn Sie Anzeigen zu vergeben haben.

Hochachtungsvoll
Geſchäftsſtelle des Generalanzeiger

ſür Zeitz und Umgegend.
Das letzte Mittel, welches verſucht wird, wenn ein Blatt

nicht mehr zu halten iſt! Der Generalanzeiger verfügte im
vorigen Quartal über 600 Abonnenten. Wieviel davon ſind
wohl Gratisabonnenten geweſen

Aber nicht einmal das Gratisgeben zieht mehr. Man will
den „unentbehrlichen Hausfreund“ nicht ſehen, auch dann nicht,
wenn man ihn umſonſt erhält. Ein Kretzſchauer Gaſtwirt iſt
ſogar ſo weit gegangen, der Geſchäftsſtelle des Blattes mitzu-
teilen, daß er auf das Blatt dringend verzichte. Armer
Generalanzeiger! So „beliebt“ zu ſein und dann ſo traurig
zu enden! Es gibt eben keine ungemiſchten Freuden mehr auf
dieſer Welt.

Unter „ſanftem“ Druck.
Bad Köſen, 7. April. (E. B.) Ein Schlachten war's, nicht

eine Schlacht zu nennen! Fürchterlich hat am Sonnabend
Mertens unter den Sozialdemokraten gehauſt. Aber auch die
übrigen Helden redeten tapfer. Anweſend waren etwa 109 bis
120 Perſonen, zum übergroßen Teil Bahn- und Poſtbeamte.
Beſonders auf die letzteren ſchien man große Hoffnungen zu
ſetzen, und die braven Stephanjünger haben ench nicht enttäuſcht.
Gleich zu Beginn der Verſammlung „bat“ der Herr Poſt-
direktor Dittrich ſeine treuen Mitarbeiter, ſich doch etwas
näher an den Vorſtandstiſch heranzuſetzen. Bereitwilligſt folgte
man dieſer Einladung. Nebenbei bemerkt, Herr Dittrich iſt
zweiter Vorſitzender des Lügenverbandes. Nun begann Mertens.
Die vaterlandsloſen Geſellen, die kein Geld zur Abſchlachtung
der Schwarzen in Wüſtweſt bewilligen, die keine Panzerkähne
bauen wollen und ferner den Maſſenmord, Krieg genannt, be-
kämpfen, wurden von ihm tüchtig vermöbelt. Gewerkſchaften,
Arbeitergroſchen, Konſumvereine, Sektgelage, Bäckerſchweinereien,
das waren die Stichworte ſeiner weiteren Rede. Die Herren
von Heydekampf, Dittrich und Prof. Söhle- Naumburg ſekun-
dierten dem geehrten Herrn Vorredner tüchtig. Da man nun
einmal die Schäflein bei einander hatte, ſo wollte man auch
gleich eine gehörige Schur abhalten. Liſten gingen herum und
wurden, ſelbſtredend freiwillig unterzeichnet. Zwang und
Gewalt gibt es natürlich beim Reichsverleumder-Verband nicht,
ebenſowenig wie Lügen!

Die „Staatserhaltenden“ ſind alſo kräftig bei der Arbeit.
Das muß für uns ein Anſporn ſein. Zwar haben wir am
Orte ſchon recht ſchöne Erfolge zu verzeichnen, aber das genügt
noch nicht. Gegen Lüge und Niedertracht haben wir an-
zukämpfen. Je mehr Kämpfer in unſeren Reihen ſtehen, deſto
weniger Erfolge wird der Lügenverband haben. Deshalb friſch
an die Arbeit. Für Freiheit und Recht!

Zeitz, 7. April. (Eig. Ber) Sozialdemokratiſcher
Verein. Auf die am Dienstag abend bei Kämpfe ſtattfindende
Verſammlung ſei hierdurch nochmals aufmerkſam gemacht.
Genoſſe Bartels-Veipzig referiert.Gefunden und bei der Polizeiverwaltung abzuholen iſt
eine Uhrkette.

Zeitz, 7. April. (E. B.) Konſum-Verein. Am nächſten
Sonntag hält der Konſum-Verein in der Wilhelmshöhe von
2 Uhr an eine außerordentliche Generalverſammlung ab, in
der diesmal eine Statutenänderung und eine Ergänzungswahl
des Vorſtandes vorgenommen werden ſollen. Die Geſchäfte des
Vereins haben ſich derart gehäuft, daß noch zur Anſtellung eines
beſoldeten Vorſtandsmitgliedes geſchritten werden muß, dieſes
Vorſtandsmitglied ſoll zweiter Geſchäftsführer ſein. Ferner
ſoll der Vorſtand für fernerhin aus fünf Perſonen beſtehen,
nicht aus vier, wie irrtümlich im Jnſerat ſteht. Es dürfte aus
Anlaß dieſes und anderer Aenderungen von Wichtigkeit ſein,
wenn möglichſt alle Mitglieder zu der Verſammlung kommen.

Teuchern, 7. April. (E. B.) Eine neue Terroris-
musgeſchichte weiß das Weißenfelſer Tageblatt von hier zu
berichten. Es bringt folgende Notiz:

Teuchern, 5. April. Mißhandlung. Der Arbeiter
Siebert von hier wurde geſtern früh, als er zur Arbeit ging,
in der Nähe der Arbeitsſtätte, der Grube Siegfried, von
drei anderen Bergarbeitern, einem Vater mit ſeinen beiden
Söhnen, überfallen und mißhandelt. Dieſe rohe Tat iſt auf
die Wahlen zurückzuführen. S. hat während der Wahl-
bewegung für den Kandidaten der bürgerlichen Parteien
Wahlzettel und Flugblätter getragen und ſich dadurch den
Haß der Genoſſen zu gezogen. Bei jeder ſich bietenden
Belegenheit wurde er von ihnen beläſtigt. So auch am
Tage zuvor von dem ſechzehnjährigen B. S. ein Mann in
den mittleren Jahren, ſetzte das freche Bürſchlein zur Rede
und geriet mit ihm in Streit, ſo daß er ſich nur mit Gewalt
desſelben erwehren konnte. Die geſtrige Tat iſt eine Folge
davon. Sie iſt zur Anzeige gebracht und wird ihre Sühne
finden.

Unſere Teucherner Genoſſen werden ſich hoffentlich hierzu
äußern.

Oſterfeld, 7. April. (E. B.) Zwei Strafmandate
haben hier zwei Genoſſen erhbalter 9 J J. 44 Cdie zur Wahlzeit auf LiſtenS

geſammelt haben. Jeder ſoll daſür 20 Mk. blechen. Die Gegner
haben gleichfalls geſammelt für ihre Wahlkoſten, ſie erhalten
aber keine Strafmandate! Dafür leben wir auch im gleichen
Rechtsſtart. Umbringen würden uns ja dieſe Strafmandate
auch noch nicht, und daß immer Geld da iſt, dafür ſorgt unſere
Partei. Wir ſind alſo ſehr beruhigt über das rgehen unſerer
Gegner.

6 5 J J 9Vom Gendarm erſchoſſen wurde der Bergarbeiter
Redlich, der aus irgend einem Anlaß verhaftet werden ſollte.
Redlich widerſetzte ſich ſeiner Feſtnahme und wurde hierin von
einem Kameraden unterſtützt. Als beide ein teinbombarde-

fororr Dyo 2 an 1feroffneren, i le i 2 ten lment auf den Beamten
waffe drer Schüſſe ab, durch die Redlick à r

Zur Maifeier.
Bockwitz, 7. April. (E. B.) Trotzdem der überwiegende

Teil der Arbeiter von hier und Umgegend von den Gruben-
baronen und den Eiſenwerksherren abhängig iſt, muß ſich die
zweite Maiſeier, die hier abgehalten wird, impoſant und zu
einer echten internativnalen ten Die fremden ArbeiterC l C

m 99vor ehen.werden arch hier wieder mit gutem
Ruſſen, Polen und Slowenen bereiten ſis n daranf vor,
ſie laſſen ſich von den Gruben rbha
den Welt Feiertag in der würdig lrhbeitsrzu begehen. Das müßten die gewertſchaft rte
ſo weit dies möglich ſt auch Die Bauarbeiter können
es alle, auch die ans dem ſinſteren s chraden herbeigefton menen
Auch ein großer Teil der Grubenarbeiter a es. Die
Bergarbeiter von der im Suckaner Kreiſe gelegenen Srube
Friedrich Wilhelm werden vorausſichtlich wie im Vorjahr

23
au
der Zuſammenhalt ferjt
ſehr gut zu werden. Möchten die Gewerkſchaften die Zeit aus
nützen und recht lebhaft über die Möglichkeit einer tmpoſanten
Maifeter diskutieren.

Bockwitz, 6. April. (E. B.) Engherzigkeit in kon
munalen Dingen iſt eine in vielen Gemeinden verbr
Untugend. Leider b das auch in ſolchen Dörfern der
deren Einwohner in der Hauptſache Arbeiter ſind. Ein gew
agrariſcher Jnſtinkt und bäuerlicher Egoismus ſteht vielauch be kleinen Häuslern der Betätigung eines wirkli
ideglen Gemeindeſinnes gegenüber. So iſt dies auch hier der
Fall geweſen. Als vor mehreren Jahren in unſerer Gemeinde
verwaltung die ren elektriſchen Lichtes, Uebernahme der
Licht- und Kraftabgabe durch die Gemeinde und elektriſche
Straßenbeleuchtun wurde, erhob ſich in der Ge
meinde ein Entrüſtungsſturm gegen dieſen furchtbaren S
ſchritt und dieſe umſtürzleriſche Neuerung. Unſere Gemeinde
vertreter, die als Anhänger jedes kommunalen Fortſchritts da
für ſtimmten, waren dafür lange dem Spott, ja ſogar der
Feindſchaft vieler ausgeſetzt. Man ſagte ihnen nach, daß ſie
die Gemeinde in unnötige Koſten geſtürzt hätten und vielleicht
gar dem Ruin entgegenführten. Wie töricht alle dieſe Auf
regung war, beweiſt ein Bericht, den der Herr Gemeinde
vorſteher in der letzten GemeindevertreterSitzung abgab.
nach hat die Gemeinde ſoviel Ueberſchüſſe im letzten Jahre ge
macht, daß ſie neben vollſtändig freier Straßen
beleuchtung auch noch einen Ueberſchuß von 1500 Mk. er
zielte. Dabei ſind die Abnehmer von Licht und Kraft noch
billiger daran als anderorts. Jedenfalls werden wir immer
für ſolche Neuerungen eintreten, die neben den Vorteilen, die
ſie allen bringen, noch als produktive Einnahmequellen der Ge
meinde dienen. Die Gemeinde braucht aber mit der Straßen
beleuchtung nicht ſo ſparſam umzugehen. Nur wenn in einem
Gaſthofe etwas beſonderes los iſt, wird noch nach 9 Uhr Licht
raunt Hoffentlich räumt man auch mit dieſer Engherzig
eit auf.

Vockwitz, 7. April. (E. B.)') Der Konfſumvereins-
neuban ſchreilet nun rüſtig vorwärts. Herr Maurermeiſter
Gärtner aus Mückenberg, dem die Ausführung des geſamten
Vaues übertragen iſt, wird alles daran ſetzen, daß unſer Heim
zur feſtgeſehten Zeit fertiggeſtellt wird. Die Grundmauern
werden in Granit ausgeführt. Das möge der Arbeiterſchaft
und ihren hieſigen zahlreichen Feinden ein Symbol ſein. Der
granitene Grund möge bedeuten: „Wer die Einigkeit der hie-
ſegen Arbeiterſchaft zu ſtören ſucht, beißt in Granit!“ Und dieſe
CEinigkeit ſoll nicht nur in der Genoſſenſchaft ſondern auch in
CGewert ſchaften und Partei eine dauernde ſein den Gegnern
zur Mahnung, den Feinden zum Trotz.

Dolſtheida, 7. April. (E. B.) Ein Volksblattfeind
iſt der Grubenaufſeher Ruhmer von hier, der ſich ſeinen
Ruhm damit verdienen will, daß er gegen unſere Bewegung nach
ſeinen „ſchwachen Kräften“ eifert. Es verſchnupft ihn gewaltig,
daß das jüngſte Dorf im Wahlkreiſe zugleich auch das roteſte
iſt. Erhielten wir doch bei der Wahl 70 Prozent der eingetra-
genen Stimmen. Natürlich iſt auch das Volkshlatt hier gut
verbreitet und das iſt ſein größter Kummer. Als kürzlich unſer
Volksblattausträger einen Mieter von ihm zum Abonnement
einlud, redete Herr Ruhmer dieſen ab. „Es ſind ja nur Schlech-
tigkeiten drin, das Volksblatt iſt dazu da, daß die Faulenzer
leben können,“ das waren die Aeußerungen dieſes Herrn. Nun,
daß ſoviel „Schlechtigkeiten“ in der Welt geſchehen, wie zum
Beiſpiel die auch vom Volksblatt kritiſierten fortwährenden
Mauſereien in den Kleideraufbewahrungsräumen der nahen
Emanuelgrube, dafür können wir nicht. Die Preſſe hat aber
einmal die Pflicht, dieſe „Schlechtigkeiten“ zu regiſtrieren und
zu kritiſieren. Und was die Nichtstuer anbelangt, ſo iſt der
Vorwurf des Herrn Ruhmer geradezu grotesk. Gerade das
Volksblait hat den „nichtstuenden“ Grubenaktionären doch ge
wiß das Leben ſchon ſauer genug gemacht.

Der Haß dieſes Grubenbeamten wird auch nur dazu bei
tragen, hier noch den letzten Arbeiter zum Leſen des Volksblat-
tes zu getvinnen.

Pleſſa a. d. Elſter, 7. April. (E. B.) Eine nette Be
ſcherung iſt unſern Einwohnern geworden. 125 Prozent
der Staatsſteuer als Gemeindeabgaben, daß iſt das Reſultat
aus der letzten Gemeindeväterſitzung. Ein „Mittelſtändler“
war's, der ſich dafür begeiſterte. Herr Windmüller Georgeglaubt, daß auf vieſe Weiſe am beſten die Arbeiter „gerecht ge-
troffen würden. Für dieſe Gerechtigkeit bedanken ſich aber die
Arbeiter.

Mückenberg, 7. April. (E. B.) Menſchenware. Täglich
kommen bier viele vollgepfropfte Züge an, die von Oſten nach
Weſten fahren. Sachſengänger ſind's, die da zuſammengepfercht,
ihren Beſtimmungsorten zugeführt werden. Durch Agenten
wurden ſie wie Ware vermittelt und nun werden die Leute,
meiſt polniſche, mit ihren Familien exportiert. Wenn man die
kedauernswerten Lohnſklavben ſo zufammengepreßt in den
Zügen ſieht, ſo beſinnt man ſich einmal wieder auf die ſoge-
nannte Menſchenwürde. Auch dieſe armen Teufel gehören zu
den „Herren der Schöpfung.“

Bitterfeld, 7. April. (E. B.) Arbeiterriſiko. Der
Arbeiter Müller, welcher auf der Chemiſchen Fabrik Elektron I
beſchäftigt war, geriet am Sonnabend morgen mit einem Fuß
in den Laugenbehälter eines Zerſetzungsbades. r Fuß wurde
derartig verbrüht, daß der Verletzte ins Kranken haus überführt

werden mußte. gBitterfeld, 6. April. (E. B.) Geſundheitsſchäd-
lichere Arbeit, als in der chemiſchen Fabrik Elek-
tron II trifft man wohl kaum noch an. Beſonders in der
Eſſigſäure iſt die Geſundheit und damit das Leben der Ar
beiter ſtändig in Gefahr. Vor einiger Zeit wurde dort ein
junger Arbeiter eingeſtellt, der nach dreitägiger Arbeit ſtarb.
Man muß ja nun annehmen, daß der junge Menſch bereits
krank war, als er die Arbeit annahm. Jedenfalls hat jedoch
die Arbeit in der Eſſigfäure mit zu ſeinem ſchnellen Ende bei
getragen. Wenn man die Arbeiter aus der Fabrik konmnen
ſiecht, ſo packt einen das Grauſen. Jn Anbetracht der
gungen der Arbeiter ſollte man nun meinen, daß die Fabrik
leitung alles tun würde, um hier Abhilfe zu ſchaffen. er da
läßt manches zu wünſchen übrig. Die Ventilation zum Bei
ſpiel könnte bedeutend beſſer ſein. Auch bei der Ausführung
der Reparaturen könnte mehr getan werden. Aber da darf's
nur wenig koſten, ſonſt geht's ja an den Prozenten ab. Nach
der Geſundheit der Arbeiter wird nicht geſragt Arbeiter a
es ja genug. Es wird Zeit, daß die Arbeiter ſich ſelbſt helfen,
enn von anderer Seite wird ihnen niemals geholfen werden.

Delitzſch, 7. April. (E. B.) Lohnbewegung der Mau-
rer. Die hieſigen Maurer haben den Unternehmern orde
rungen unterbreitet. Es werden verlangt für dieſes Jahr 48
Pfg. und für nächſtes Jahr 50 Pfg. Stundenlohn bei 91ſtün
diger Arbeitszeit. Dieſe Forderung iſt von den Unternehmern
gkagelehnt worden, mit der Begründung, man müſſe erſt das
Bürgertium fragen, ob es noch ſolche hohen Maurer-
öhne bezahlen wolle! Ein Unternehmer war bereit, die For
derungen zu bewilligen, die anderen verweigerten aber jede Zu
lage. Am Sonnabend fand nun eine Verſammlung ſtatt, in
welcher beſchloſſen wurde, an den r eruge7 feſtzuhalten und
nwehmals Verhandlungen anzubahnen. Wird die Forderung
abermals gadgelehnt, ſo ſoll event. zum Streik gegriffen werden.

Deligzſch. 5. April. E. B) Die Straßenreini-
v ſch t beſchäftigt ſchon ſeit längerer Zeit die Ge

richte Einige Hausbdeſißer in zwei Straßen glauben nicht
herpfichlet zu ſein, vor der eigenen Tür zu kehren und be
ampfen die Polizeiverordnung, nach der ihnen die Reini
gungspflicht auferlegt iſt. Wegen Verabſäumung dieſer Pflicht



iſt der Rechtsanwalt Schulze mit drei Mark und der Mühlen-
beſitzer Bauer mit zwei Mark beſtraft worden. Von dem hie-
ſigen Schöffengericht ging die Sachd, die auch ſchon das
Lammiergericht beſchäftigt hat, an die Strafkammer Halle.

t machten am Freitag die Rechtsbeiſtände der Verurteiltengeltend, daß die angezogene Pol igewerorbnung von 1905 nicht
u Recht beſtehe. Selk ſt das K ammergericht habe dies aner
annt und zum Ausdruck gebracht, daß für die Zukunft durch
einen neuen Gemeindebeſchluß eine Verordnung geſchaffen
werden könne, durch die ſämtliche Haus- und G und dheſitzer
zur S Straßenreinigung gezwungen werden könnten. Nach demjetzigen Ortsſtatut liege aber eine Verpfl ichtung für alle nicht

vor. Das Geri cht kam zur Vertagung der Sache und beſchloß hufs weiterer Aufklärung des Sachverhalis den Stadt

nen e deral Dpaugenderg als Zeugen zu laden.Delitzſch April. (Eig. Ber.) Zum Ausſtand der
zühlenar beiter Lie 1 berichtet wi urde, ſind in der

Bauer 30 Mann in den lusſtand getreten.
e Vo dern ung mit ent

zeitt zung. Die Gebr. Baue haben esihre Arbeiter mit 23 bis 2 5 Pfg Stunden

iger Arbe itszeit D r h ben ſi
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z

hufor

el a m Clohn bei 13 ſtünl
die Arbeiter, zum größten Teil aus denMaſſen zuſammenſetzen, wohl über 30 Jahre gefal
bis endlich auch hier die konſervative Verteuerungsr
Anlaß dazu gab, die Arbeiter aufzurütteln. Und t ei(
ſich die konſervative „Arbeiterfreundlichkeit' in vol lem Glanze
Der eine der Beſitzer iſt nämlich konſer Landtagsf Bitterfeld Delitzſch, der ein mal im Landtage

Je wodurch d cte o a ch f alls

r

weitere Laſten auf die Arbeiter gewälzt würden. Der andere
Mühlenbeſitzer iſt Stadtverordnetenvorſteher in welcher Eigen-
ſchaft er für Erhöhun J der Beamtengehälter „ingetreten f.
Bei den Beamten fand man es notwendig, bei den Teueri ingsverhältniſſen das Einkommen derſelben zu erhöhen. Da dieſe
Koſten von der Allgemeinheit gedeckt werden. iſt das auch leicht.

Den eignen Arbeitern gegenüber, die 30 Jahre hindurch füret nen Schundlohn gearbeitet haben, ſteckt in n a Herren ſtand-

heraus. Erſt verteuert man als t ativer Partei-2 nsmittel, und wenn man dann ſeinen Ar-
n mehr zahlen ſoll, ſetzt man ſie

punkt
däuptling alle Lebe

fobeitern ein paar Pfennige Lohn mm
auf die Straße

Aufgabe der Delitzſcher Arbeiterſchaft muß es ſein, den Beieb der Gebr. Bauer zit meiden und die im Ausſtande be
ndlichen Arbeiter zu unterſtüten. Am Dienstag abend

findet eine öffentliche Volksverſammlung ſtatt, wo über die
weiteren Schritte beraten wird

Sangerhauſen, 7. April. (E. B.) Ein Gattenmord
wird aus Klein -Leinungen gemeldet. Der Maurer Vollrath
erſchlug am Freitag abend ſeine Frau mit der Holzaxt. Die
Tat ſcheint von V. im unzurechnungsfähigen Zuſtande verübt
zu ſein.

Freyburg a. U., 6. April E. B. Konſumpercinstötere i. Mit dem Reden iſt es nichts geweſen, der
Konſumverein ging trotzdem vorwärts. Jetzt verſucht man es
nun mit andern Mitteln 2 Rabattſparvereinler ind Ge-chäftsleute haben ſich gedruckte Liſten der Kor fumver einsmit-

glieder zu verſchaffen gewußt. Einer der Herren hat nichts
beſſeres gewußt, als die Liſte in ſeinem Geſchäfte auszuhängen.

yill damit bekunden, daß die Arbeiter in ſeinem Geſchäft
chts zu ſuchen haben. Auch wir ſind dieſer Meinung. Die

Arbeiter en den Leuten, die zwar mer über Terrorismus
ſchreiben, dabei aber ſelbſt terroriſieren, die richtige Artwort
geben.

M dagde burg, 7 Ein Soldaten hinder- Das
büeſige Krie verurteilte geſtern den Unteroffizier Fie-Itorn dohenſalzg wegen Mißhandlung üntergebener in

ch t z e Fällen zu acht Monaten Gefängnis. Ein Ge-
ißhan 2 ketier Staubert aus Halberſtadt, hatte ſich

C r d r rer d Don
Zu den eihjehrskontron Verſammlungen

W e J. Ihaben n zu erſchert I. Die Mann c ten der teſerve aller
91 D. 2 7 DaWaffengattungen einſchliegzlich der Dis tions Urlauber 2. Die

d JMannſch. ten der Land d Seewehr l. Aufgebots (mit Aus

rn t *790 r y Smee z d l v t 130. September 80 eingetreten ſind und derjenigen, welche

Akt a es dDrei Jahre oder langer tiv gedient haben und in der Heit
J J S D.vom 1. April bis 30. S Sept ember 189 eingetreten ſint Die

Hal d J er undc 1

Landwehr I. Aufgebots angehören, ſoweit die Erwerbsunfähig
keit 50 nicht überſteigt. 4. Die zur Dispoſition der Erſaß
behörden entlaſſenen Mannſchaften. 5. Die Erſayzrreſerviſten.

Es haben ſich zu ſtellen aus den zugehörenden Ortſchaften:

Jm Kreiſe Naumburg.Jn Wethau, am Raben, am 15. April, vormittags 9 Uhr.
n Naumburg a. S., Exerzierhaus, am 16. April, von vor-
mittags 9 Uhr an am 17. April, vormittags 9 Uhr, die
Erſatzreſerviſten der Stadt: mittags 12 Uhr im Hofe der
Garniſon-Verwaltung, Gr. Georgenſtraße 32, die Reſerviſten
z d S yriente 1. Aufgebots der Provinzial Jnfanterie aus
er Stadt

Jn Köſen, Kurgarten, am 23. April, mittags 12 Uhr.
Jn Hafſſenhauſen, Gaſthof, am 24. April, vormittags 9 Uhr.S Eterteberga, Rathaus am 24. April, nachmittags

1 Uhr.
Varkteinachrichten.

Der P eßkonflikt in Nordhauſen iſt beigel d Für Sonn-
abend abend war eine Verſammlung des ſozial ſtiſchen

N r F d 9 9 u
Lereins in Nordhauſen einberuf en worden, die al zit der

d n d W r Mngelegengeit zu beſchäftigen hatte. Vorher fand eine Be
ſprechung ſtatt, an welcher außer der n kommiſſion, den Par-
teifnnktionsren und dem Genoſſen Schildbach auch Genoſſe Ad.Thiele- Halle als Vorſitzender des Vereins Arbeiterpreſſe teil

Nach längerer Ausſprache wurde einſtimmig eine von
Thiele vorgeſchlagene Reſolution angenommen. welche den Konflikt für erledigt erklärt. S child bach ver zichtete von vornherein

auf weitere Tätigkeit an der Nordh. Volksztg. Es wurde an-
erkannt, daß er mit großem Fleiße gearbeitet habe, wie auch
er anerkannte, daß ihm bis zum Ausbruch des Konfliktes allesC atgegenſo mmen erwieſen worden iſt. Der Konflikt ſei ent-

ſtenden infolge ſachlicher Differenzen, bei denen jeder Teil im
Intereſſe der Partei und des Parteiblattes zu handeln geglaubt
habe. Dieſe Reſolution wurde ohne Debatte von der ſtarkbe-
ſuchten Vereinsverſammlung einſtimmig angenommen und da-
mit der Streitfall für erledigt erklärt.

Jn die Redaktion der Bielefelder Volkswacht iſt Genoſſe
Mar Sachs eingetreten, der bisher als Darmſtädter Mit-

P 9)2 p minzer voltlszettung 1atig a

Gewerhklchaſtliches.
Weitere Bewaltmaßregeln des koalierten Unternehmertums.

Die Bremcrhavener Schiffswerft von R. C. Rickmers gibt durch
Anſchlag bekannt, da ſie mit nächſten Mittwoch ihren Betriebſ ch tie zen würde, falls bis dahin die Differenzen bei der Aktien-

„Weſer“ zwiſchen den Arbeitern und der Direktionnicht beigeiegt ſein ſollten. Bekantlich haben deshalb ſchon

zwei andere große Firmen ihre Arbeiter ausgeſperrt. Die Dif-
ferenzen ſind aber durch die Protzigkeit der Weſerdirektion ent-
ſtanden. Und dafür ſollen Tauſende vollig unbeteiligter Ar-
hoi ten W S ſt Terr rismusVelt et l en. 27205 t ertobrieinlls.

Eine Einigung nach nur kurzem Streik wurde von den Ber-
liner Speiweretarbeitern mit dem Unternehmertum erzielt, ſo
daß die Arbeit wieder aufgenommen werden konnte. Es geht
alſo wohl, wenn das Unternehmertum nur will.

Und noch cine Ausſperrung in Sicht. Der Arbeitgeberverband
für das Berliner Dachdeckergewerbe will am Donnerstag alle
Gehilfen ausſperren, wenn die ſtreikenden Gehilfen nicht bis
zum Dienstag die Arbeit zu den bisherigen Bedingungen wi
der gufnehmen. Die Gehilfen denken aber gar nicht daran.

geſellſchaft

Bolizeiliches und Gerichtliches.
S Die Zeugniszwangsfolter wird weiter angewendet in

Deutſchland. Das Mannheimer Landgericht hat die Beſchwerdedes Genoſſen Geck von der Mannheimer Volksſtimme gegen die

über ihn verhängte Zeugniszwangshaft abgelehnt. Genoſſe
Geck muß nunmehr die Zeugniszwangshaft antreten, die über
ihn verhät igt wurde wegen Ermittlung des Verfaſſers eines
Artikels in der Faſchingsnummer Schnupftabak.

8 Die Glaubwürdigkeit der Anzeige von Streitbrechern hat
ed r einmal ſehr eklatant bei einer Verhandlung in

Augsburg ſollte laut gericht-
Gefängnis gehen, weil er

Der Maurer Ludwig Wall in
4 dbefehls auf fünf T Tage ins

einen Streikbrecher beſchimpft und bedroht haben ſollte. Der
Manrer rief das Gericht zur Entſcheidung an. Als der Streik-
brecher ais Anzeiger und Hauptzeuge vor Gericht nun ſeine
Schwurfinger recken ſollte, da gab er kleinlaut zu, daß er das
dem Beſchuldigten Nachgeſagte frei erfunden hatte, weil es
während des Maurerſtreiks üblich geweſen ſei, die Streikenden
anzuzeigen. Der Angeklagte mußte natürlich freigeſprochen
und die Koſten der Staatskaſſe aufgebürdet werden. Die Streik-
brecher ſind aber nach wie vor der Geſellſchaft und dem Staat
nützliche Elen ente

Ans dem VReiche.
Sorau u Von der „Güte“ der Arbeiterwohnhäuſer,die ſeitens der Gruben gebaut w erden, zeugt folgendes trauriges

Vorkomumis: Jn Baranowitz ſtürzte das Deckengewölbe eines

ſolchen Wohnhauſes ein und begrub eine alte Frau, deren
40 jährige Tochter und den 13 jährigen Enkel. Alle drei wurden

Beim Einſturz des Gerüſtes eines Neubaues an
wurden zehn Arbeiter zwölf Meter hoch inGli klicherweiſe kamen ſechs der Geſtürzten

währerd vier leider ſchwer ver-

Berlin.
der Muüllerſtraße
die Tiefe geriſſen.
ohne alle Verletzungen davön
letzt wurden.

Elberfeld. Eine (betrügeriſche Firma. Wegen jahr-
zehntelanger großer Betrügereien gegenüber Lieferanten und
Abnehmern wurde der eine Mitinhaber der Lederhandlung
Ader, Arnold u. Ko., Arnold, verhaftet, während der andere
flüchtig geworden iſt.

Letzte Nachrichten.
Düſſeldorf, 8. April. Hier haben ſich Schlägereien zwiſchen

italieniſchen Arbeiten und Soldaten in dem niederrheiniſchen
Orte Lendorf abgeſpielt. Etwa 20 Jtaliener ſingen mit auf
Urlaub befindlichen Soldaten Streit an, in deſſen Verlauf
ſeitens der Jtaliener Revolverſchüſſe abgefeuert wurden. Die
Soldaten zogen darauf blank und verwundeten vier Italiener
ſo ſchwer, daß ſie ins Krankenhaus gebracht werden mußten.

Paris, 8. April. Ein Streik aller Arbeiter der Lebens-
mittelbranche iſt geſtern morgen beſprochen worden der Streik
ſoll nicht nur in Paris ſondern auch gleichzeitig in allen
Provinzſtädten, in denen die Arbeitervereinigung der Lebens
mittelbranche Sektionen hat, an einem beſtimmten Tage aus-
brechen, deſſen Datum noch geheim gehalten wird.

Rom, 8. April. Bei allen italieniſchen Arweekorps wird
ein Disziplinarrat zuſammentreten zur Aburteilung
z u nteroffiziere, die kürzlich Proteſttelegr ramme an den
Kriegsminiſter ſandten des Jnhalts, daß die Anwendung eines
ihr e Lage verbeſſernden Geſetzes verzögert werde.

Vriefkaſten der Redaktion.
D., Pleſſa. Nachdem das Reichsverſicherungsamt geurteilt,

iſt leider nichts mehr zu machen da dieſes die höchſte Jnſtanz
in Unfallſachen iſt.

E. B., Rehmsdorf. Jhr Bericht iſt an den Zentralvorſtand
des Kreiſes Zeitz geſandt worden, da er nur perſönliche An
gele genheiten betrifft. Mit dergleichen Sachen wollen wir den
Raum unſeres Blattes nicht ausfüllen.

Quittung.
S Parteizwecke: Albert Knorre 3. auf Liſte Nr. 476 0.80,

7.80 Mark. H. Tabert.v -——mW=Verg ntwortlicher er Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.
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s Würze
wit dem Kreuzgiem.

Probefläschen 10 Pfg.

und weiſe Nachahmungen r

5 59) n J r 5 F r bGeboren: Lehrer Lorenz T. und Joſephina Leſch Brüder ſtraße 3). Arbeiter Miang und Redakteurs Lechner Ehefrau geb.
ſesehsnts m kroſſmang Wegſcheiderſtraße 28). Gärtner ſtraße 11 und Hermannſtr. 11). Marie Heſſe Friedrichſtraße e 26 t 38 J., Franz Schäfer,

Einem zeehrte m von Zeitz und Umgegend zur J T. Raffinerieſtraße 7) Dreh er Hoffmann u. Margarete und Hohenz ollernſtraße 36 Monate.er Pregſch Merſeburger Koch geb. Henze (Fleiſcherſtr. 43 Geboren: Weſch irrführer
e 1 Maurer S und Breiteſtraße 30). Freund T. (Gr. Wallſtraße 42). Er klär leiseherei Sohützensir. s hatewerder 10, Ssloſſer Hagſe Eyeſchlter dte ne Suche hrete Shrener rung.

am heu reben S (Mansfelderſtr 49). Arbeiter r er (Di ei n Goſenftraße 15. Die beleidigende Aeußerung,S 1 I 7 rnur g e Ruhn C Merſeburger- Dis Kare n 35 Juni Geftorben: Verw. Rechnungs- die ich gegen Herrn Friedrich2 z T acht aße 16 eiter Eberbardt 1ruckereib in u mer no rat Solle geb. Heffter, 87 J. Sehopp in Nietleben getaneit i rer S T erſtraße 5). Reſtal reseger Sir 35 u (Uleſtraße 16). Klempner meiſter habe, nehme ich hiermit reuevoll
lrateur Thieme S. Pulver dree e ZBafſtodt und Bachmann, 72 J. (Schillerſtr. 29). zurück

r r m h r v den do 2 (Bl- D. 7 z 7 r 5
Standesamt i che in ren l. Eheſchließungen Arbeiter weiden Schornſteinfeger e ngitratze 2 laſer Schimpf Verſt. Schloſſers Gramann S., Emma Ulrioh-

c l z Billhardt und mm Vogel Triedrid r (rUnerſtraßte 11 und Emma Frenſel (Triftſtr. 7 Gr. Bunnenſtraße 51). e e eScht zenſtr. Soolberq 27 Tr h und Blumentalſtr. 2). 3Halle-Süd, Steinweg 2, 6. April r Buchhalter Winkler T. Kron- und n tat v Tiſchler Witwe Moſer geb. Richter, 87 J. Kürschner
Du r r n t r Kr t wä rferſtra S Wer d o J n Martha Hintze (Adolf- Ber rnburgerſtraß e 1).Aufgeboten: rbe ter H ha Kloſtermann (Gerberſtraße S (MNeck: e nuſiter raße 4). Gelbgießer Zander u. v

u. Minna Andrae (Weingärtenss Tichler Sezler, und Aiguſte Her e e m rww C Deutscher Reichstag.d Wudry r 2 e r. l Sabottge (Marthaf e d Adolfſtr. echaniker Städe 5t t mitzharr u. v einpel C elmſtr. 32 b Segorben e und Lina Lehmer (Wil helm ſtr. al S an el We l b v. Biographisch-statlstisches
do rfe ferſtr 5 u. Rre tedt laſer land und Emma Voigt (Sck r in t Pfälzerſtraße 1). Schneider 24. bis 30. März. Handhueh.nbe u. Kla Opie Stil traf Nartinſtr Felt e i Schneegaß ne T S be 7Zchönberg u. Klara O tr 7 t c Ruerberg nd an a isherg Geboren: Schuhm. Walther 1907 1912.

K l e C Der 7 J t v J 1 Bulle G uV in p y erf v 3 1 S 2 eb tet I er ö ere Nee 2 Karl ifmar chul Arbeiter Rath 2 golom J Preis 60 Pfg. LMag wrſer er (harhnſtr 20) Bud dl t Gertrud Ja ſt Meeckel tivheizer Riegamer T., Arbeiter(Magdeburgerfſtr nd ner tr. 26 2 J ertrud Jacobs, Meckel enJerha eftar Sylett di ber d W er raße und Bernburgerſtr. 20). vie r r h Zu beziehen durch die

v e l t 4 T. Schloſſer VoleMNonicag 7 Halle d (Könne t. ß Schloſſer Gebauer und Lin re M7 r el n rer 2 D 1 f e r z t 1ecie 5 J hel raoi Lehrer w h cher Die Vollsbuchhaudlung.R u t e 2 W iſcher i Löchte i p oſck ſinnen3 di e e t 4 d i l t ter e eite r Meth Harz 12 4Plagwie er e eiters re m feſſel 2 2 hin gch r ThiemeOhne erſ er telier Leuther und Ella Dreſel P vS a t e V f z netde e ald4 iel rineit er 344 mann(Bernbu Kaufme rk u und ch und Schillerſtraße 49 Oberlehrer Seger 2 Dankſagunng.Eliſe Niendorf Halle ſte d Merſe er Anſtreicher Vogel und Gertru t Se e Zurückgekehrt vom Grabe un-walde). Arbeiter Tell nar P ete t olfſtratze 4 96 Verehelicht: Handels mann ſerer unvergeßlichen AchterMatthe Kleink idecke liebeck 13 z ler 10 llſtein mit Berta Hoffmann. Vri da 1 98mann Stäber 2 Kühnelt er t 6 Del ſern u e Verſtorben: Johannes Herrn, ſagen wir allen henen unſeren(Halle und g rbeiter K Pale jbeneritraße Möohdelltiſchler Minna Haberkorn, 8 M., herzlichſten Hant, welche ihren9 dner u. Jda Ludw Höhlit Anfgeboten H m Be S chmnmiot Hbindermitr chint /4 Sarg mit Lränzen ſchmückten,.Eh tenber g )ericht z S e 5abelsberger neſtine Vogt geb türze, Beſonderen 4 un Perrn Paſtor
und da Schüt le t Ter 11 ß berte La Klemphnermeiſter Pfauter Witte ſin ſeine trohreichen Worteeine pei Kanzlei De t tmanr d G Brit ſtr. 140. Ar CEhefrau geh. Banmgarten, 43 J., am Grabederſtens u. Frida HKlei alle taffiner teſte t beite 2 d J Hockſ Ernſt Tauche, 2 J., Anna Liebelt Die tiefbetrübten Elternund Belgern traut r erg- fo t Gräfenha l nnd Drüder,e Be un e c t eſc o ichucuckerei (E. G m. b. Halle
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